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Anglia. 


Sa das britiſche Weltreich, wie das römische einſt, drei Stände 
und iſt ein Peer von England ſo mächtig, der Volksmaſſe ſo 
läſtig wie ein Senator im Rom der Caeſaren? Unter den Kaiſern 
war der Erſte Stand auf den wichtigſten Gebieten privilegirt. Ihm 
Angehörige durften nicht gekreuzigt, weder zu Gladiatorenkämpfen 
noch zu Thierhetzen in den Circus geſchickt, nicht gepeitſcht, gefol⸗ 
tert, zu Zwangsarbeit verurtheilt werden. Sie mußten den Kaiſer, 
der princeps senatus war, anerkennen und konnten ihn abſetzen; 
waren feine Pairs (ipörpor) und durften fih nur dieſer Weſens⸗ 
gleichheit nicht allzu laut rühmen. Auguſtus wollte auf dem ſchwer 
zu ſchleifenden Wall ſolcher Vorrechte nur die Häupter der alten 
Familien dulden, deren Ahnen ſchon in kuruliſchen Aemtern ge⸗ 
ſeſſen hatten; doch wurden, weil die von der nobility zu ſtellende 
Erſatzreſerve ſich als zu klein erwies, immer wieder neue Männer 
von den Kaiſern zugewählt, ſogar aus dem Dritten Stand (wie 
Curtius Rufus, von den Tiberius ſagte, er ſcheine nur vonſich ſelbſt 
abzuſtammen). Von Haß oder Neid hatte der Adel noch kaum zu 
leiden; wer das Atrium mit Ahnenbildern ſchmücken konnte, war 
höher geachtetals der von ſolchem Recht Ausgeſchloſſene und Ta: 
citus nennt unter den Vorzügen der erften tiberiſchen Regirung- 
zeit, daß der Kaiſer bei der Verleihung von Ehrenſtellen den Adel 
begünſtigt habe. Die Senatoren waren meiſt reiche Leute, deren 
Einkommenin die Millionen ſtieg und die ungemein große Grund— 
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beſitzſtücke zuſammenballten. Offenbar, ſagt Friedlaender, „war 
es gewöhnlich, ſich in verſchiedenen Landſchaften zugleich anzu⸗ 
kaufen, fo daß niemals alle Erträge der ſelben Ungunſt der Wit- 
terung ausgeſetzt waren, man Klima und Aufenthalt oft wechſeln 
und auch auf der Reiſe zu Haufe ſein konnte; ſchon in der Zeit des 
Horaz waren ohne Zweifel nicht felten ſardiniſche Kornfluren, Bie⸗ 
nenſtöcke in Kalabrien, Viehtriften dort und im cisalpiniſchen 
Gallien, tauſend Morgen falerniſchen Weinlandes und Landſitze 
an den Ufern des Liris in einem Beſitz vereint; wie ein Jahrhun⸗ 
dert ſpäter parmenſiſche Heerden (die jährlich ſechshunderttauſend 
Seſterzen eintragen konnten), Güter in Etrurien, die von unzäh⸗ 
ligen, in Ketten arbeitenden Sklaven bebaut wurden, apuliſche Ge⸗ 
filde, ſetiniſche Weinberge und Beſitzungen bei dem durch ſeine 
Bienenzucht berühmten Hybla in Sizilien.“ In Rom hatten die 
Senatoren Paläſte und Gärten, auf deren Bodenfläche ein kleines 
Volk hauſen konnte, an den ſchönſten Buchten und Seen Villen, 
überall große Schaaren, die, Sklaven und Freigelaſſene, der Haus⸗ 
macht die Wächter und Diener und, wenns nöthig wurde, das Heer 
ſtellten. Dieſe Pairie konnte mit den Kaiſern als mit Gleichen 
verkehren. Der Glanz ſolcher königlichen Exiſtenz erblich erſt, ſeit, 
nach Neros Tagen, neue, aus den Provinzen heraufgekommene 
Männer die Plätze der verarmten oder ausgeſtorbenen Familien 
erklettert hatten und auf der Zinne der Geſellſchaft die in der Enge 
angewöhnte Lebensſitte einbürgerten. Doch darf man nicht wäh- 
nen, ihre Daſeinsart habe der unſerer Willionäre geglichen, die 
ein Automobil, ein Landhaus, drei Diener haben und dreimal im 
Jahr, nach einer Fahrt im reſervirten Coupé Erſter Klaſſe, ein 
paar Wochen lang in irgendeinem Luxushotel wohnen. Daneben 
ſcheint noch die Nachblüthe ſenatoriſcher Kapitalmacht ſo üppig 
wie neben einem Kornblümchen ein Tropengewächs. „Der ſena⸗ 
toriſche Cenſus von einer Million Seſterzen (ungefähr 217500 
Mart) war ein Minimalanſatz, der vielleicht zum ſtandgemäßen 
Leben eines Einzelnen, aber nichteiner ganzen Familie ausreichte. 
Die Senatoren waren allen Blicken ausgeſetzt, ſo daß ſie unmög⸗ 
lich die großen und mannichfachen Anſprüche, die von allen Gei- 
ten an fie gemacht wurden, umgehen konnten, ohne gegen die Def- 
fentliche Meinung zu verſtoßen. Und einen noch größeren Auf- 
wanderforderte die Laufbahn derſenatoriſchen Ehrenämter, haupt⸗ 
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ſächlich wegen der dabei zu veranſtaltenden Spiele.“ Dabei war 
den Senatoren die Möglichkeit des Gelderwerbes nicht nur durch 
die Ueberhäufung mit Amtspflichten, die einen beträchtlichen Theil 
ihrer Zeit forderten, ſondern auch durch beſondere Vorſchriften 
beſchränkt. Sie durften nicht Zollpächter ſein, kein Schiff halten, 
das mehr als zwölf Tonnen faßte, noch fih in Geſchäfte einlaſſen, 
die nach Spekulation rohen und die Kaſtenwürde morgen beſu— 
deln kounten. Was blieb? Die Vergoldung des Atriumſchmuckes 
mit der Habe einer heimgeführten Frau (für einen „breiten Pur- 
purſtreifen“ gabs immer eine Fülle reicher Mädchen zur Aus- 
wahl) und die behutſame Umgehung der Geſetze. Das Imperium 
ſtreckte ſich weithin und irgendwo war ſtets eine gute Gelegenheit 
zu einträglichem Geldgeſchäft oder zur Betheiligung aneinerſicher 
rentirenden Handelsgeſellſchaft; der ſchützende Deckname wurde 
von Freigelaſſenen oder Sklaven genommen: und der Nachweis 
unſtatthafter Geſchäftsführung war dann nicht leicht. Der Haupt- 
theil des Senatorenvermögens blieb aber in Grund- und Skla⸗ 
venbeſitz angelegt. Die Sklaven trieben für des Herrn Rechnung 
Gewerbe und Handwerke aller Art oder wurden anderen Unter— 
nehmern vermiethet. „Auch die Kapitalanlage in Grundbeſitz 
führte zu induſtriellen undkaufmänniſchen Unternehmungen, wenn 
Sandſteingruben, Bergwerke, Ziegeleien, Töpfereien und andere 
Fabriken aufden Gütern eingerichtet werden konnten. Namentlich 
die Fabrikation grober Thonwaaren war ein Geſchäft der großen 
Grundbeſitzer; die Kaiſer ſelbſt und Mitglieder der kaiſerlichen 
Familie, auch die höchſten Damen zogen große Einnahmen aus 
dem Betrieb von Ziegeleien. Aber auch andere Fabrikationen 
der verſchiedenſten Art wurden auf den Gütern betrieben. Kaiſer 
Pertinax erweiterte als Konſular eine Filzfabrik in Ligurien, die 
er von feinem Vater geerbt hatte, durch den Ankauf großer Grund— 
ſtücke und den Bau vieler neuen Fabrikſtätten. Beſitzer, deren 
Güter an große Landſtraßen ſtießen, errichteten dort Gaftwirth- 
ſchaften und erwirkten manchmal vom Senat die Erlaubniß, auf 
ihren Ländereien Meſſen und Märkte abhalten zu laſſen.“ Zu 
dieſen (ſichtbaren und unſichtbaren) Erwerbsquellen kamen an⸗ 
dere, über die der Staat verfügte: im Heer und in der Verwal- 
tung, in Rom und in den Provinzen ſtanden dem Adeligen Thüren 
offen, die auch den ärmlich begabten in gut bezahlte Aemter ein⸗ 
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ließen; und über die ſkrupelloſe Art, in der, beſonders in Afrika, 
mancher Mann ſenatoriſchen Ranges ſich auf ſolchem Poſten zu 
bereichern verſtand, hat die Geſchichte auf vielen Blättern erzählt. 
Allmählich wurde der Kreis der Vorrechte zu weit. Großgrund— 
beſitz und Großkapitalismus, Sklavenheere und Pfründenhäuf⸗ 
ung: ſolches Privilegium mußte ſchließlich aß ſäen. Und die Saat 
mußte um ſo ſchneller aufgehen, je mehr Neulinge, die durch Gunft, 
Geſchäfts⸗ oder Eheſpekulation auf die Höhe gelangt waren, die 
Vertreter der ehrwürdigen, vom Glanz rühmlicher Familiener— 
innerung umſtrahlten Geſchlechter ablöſten und ringsum die Er» 
kenntniß keimte, daß die Ueberfülle des Grundbeſitzes in wenigen 
Händen dem Römerreich eines Tages zur Gefahr werden könne. 

Werdieſe Entwickelung dem Werden engliſcher Zuſtände ver⸗ 
gleichen will, muß das Auge zuvor auf weite Reiſen ſchicken; muß, 
rückwärts über die Kaiſerzeit hinwegblickend, die gracchiſchen 
Kämpfe und Geſetze, den langen Hader der Popularen gegen die 
Optimaten betrachten und von der Constitutio Antoniniana bis zum 
Ausbau des konſtantiniſchen Beamtenſtaates Roms Geſchichte 
bis in die Winkel durchforſchen. Heute genügtein raſcher Blickauf 
die Lebenshaltung des Römers, den der bis ans Schienbein mit 
ſchwarzen Riemen gebundene Schuh und der breite Purpurſtreif 
an der Tunika als ſenatoriſchem Rang Angehörigen erwies. Man⸗ 
cher Peer von England hat ſich in ähnlichem Glanz geſonnt; nicht 
einer hat, ſeit das erſte Drittel des neunzehnten Jahrhunderts ver- 
ſtrichen ift, die Machtmöglichkeit eines Lentulus, Calpurnius Pifo 
oder des Julius Agricola erreicht, der Britanien und Südſchott⸗ 
land dem Caeſar unterwarf. Der Allmacht kann nur ein von der 
Staatskirche oder einem, wie fie, aufüberſinnlichen Vorſtellungen 
ruhenden Gebild geſtützter Adel ſich nähern; nur er den Plebejern 
ein unbrechbares Joch aufzwingen. Und dieſer klerikal⸗feudale 
Bund iſt in England ſchon durch den Entſchluß zur Katholiken⸗ 
emanzipation gelockert worden, dem Wellington und Peel, zwei 
Tories, nicht ausbiegen konnten, weil die Reden O'Connells ſonſt 
Irland in den Wirbel der Revolution geriſſen und vielleicht die 
katholiſchen Kelten zum Abfall vom Reich getrieben hätten. Geit- 
dem war die Anglikanerkirche geſchwächt; ſchien ihr auch kaum 
noch klug, gegen fegende Gewitterſtürme für alle Adelsprivile- 
gien, wie für die Sakramente des Staatslebens, zu kämpfen. Das 
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Gewitter kam, bald nach der Emanzipation, über den Kanal; und 
fand ſchon dumpfe Stickluft über den Inſeln. Wie im Preußen Wil⸗ 
helms zwiſchen Oſt und Weſt, ſo hatte im England Georgs des 
Vierten zwiſchen Südoſt und Nordweſt die Kluft ſich geweitet; 
und wie mählich jetzt unſer Oſten, ſo war Englands Nordweſten 
vom Induſtrialismus aus dem Schlummer geſcheucht worden. 
Die neue Kulturform fordert eine neue Ordnung der politiſchen 
Wachtverhältniſſe. Bergwerke und Fabriken entſtehen, in Schaa⸗ 
ren ſtrömt das Landvolk den Städten zu, der Acker verödet: auch 
im Parlament, das durch feinen Miniſterium genannten Ausſchuß 
England regirt, muß die veränderte Struktur des Landes zum 
Ausdruck kommen. Daß Unterhausſitze erkauft, von dem König 
oder mächtigen Adelshäuptern nach willkürlicher Laune vergeben 
und alle Geſetze dem Grundbeſitzerintereſſe angepaßt werden, iſt 
nicht länger zu dulden. Der frei geborene Britenſinn bäumt ſich 
gegen den heimlichen Zwang zupolitiſcher Hörigkeit; will aus ver⸗ 
brämter Ohnmacht in die Rüſtung des Bewußtſeins zurück, daß 
er an der Geſtaltung ſeines Schickſals mitwirkt: des Bewußtſeins, 
ohne das kräftiges Behagen an der Heimath und echter Patrio— 
tismus nicht zu dauern vermag. Chatham, Wilkes, Pitt ſahen ihre 
Reformpläne an der Klippe der Klaſſenſelbſtſucht ſcheitern; die 
nomination boroughs, deren Mandat der Begünſtigte als Beute 
heimtrug, blieben in ungeſchmälerter Macht und Induſtrieſtädte, 
deren Marktgewalt einer Welt gebot, Kapitalscentren wie Man— 
cheſter, Birmingham, Leeds hatten in Weſtminſter keinen Berz 
treter. Auf Georg folgt Wilhelm der Vierte. Dieſer wohlwollend 
derbe „Matroſenkönig“ merkt ſchneller als fein weltfremder Bru⸗ 
der, woher der Wind weht. Julirevolution in Frankreich. Ueberall 
ſproßt, in den Thälern und auf den Höhen, der wieder jung ſchei⸗ 
nende Gedanke der Demokratie. Für ihn fechten die Benthamiſten 
und die Gelehrten der Whigpartei, die das Schaudern vor einem 
Bündniß mit den Radikalſten raſch verlernen. William Cobbett 
hetzt und wettert wider die korrumpirende Adelsherrſchaft (wie 
achtzig Jahre ſpäter Lloyd George). Die Franzöſiſche Republik 
wird als Fahnenträgerin der Menſchheit umjubelt. „Seht, frei 
iſt Frankreich ſchon! Italiens Helden drohn! Deutſchland wird 
mit uns gehn, Polen ſoll auferſtehn!“ In den Arbeiterklubs 
und in Londons Gaſſen weckt ſolcher kindlich geſtümperte Text 
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helle Begeiſterung. Tiefer wirkt das Bild der neuen Technik, der 
durch die Dampfkraft aus ehrwürdiger Enge in neue Weiten vor- 
wärtsgeſtoßenen Wirthſchaft. Die Wahlſchlacht bringt den Whigs 
den Sieg, Lord Grey wird Wellingtons Erbe und John Nuſſell 
legt ſeine Reformbill dem Unterhaus vor. Sie wird abgelehnt. 
Grey entſchließt ſich zur Auflöſung des Parlamentes und King 
William ſpringt in einen Miethwagen, um die in Weſtminſter per- 
ſammelten Commons nicht auf die Verleſung des Dekretes warten 
zu laffen. Das neue Unterhaus zeigt fich willig und der Wider- 
ſtand der Lords wird durch eine unzweideutige Drohung des Kö— 
nigs gebrochen, der das Oberhaus wiſſen läßt, er müſſe durch einen 
Peersſchub den Anſehensreſt der ErſtenKammer vernichten, wenn 
die Gegner der Wahlreform nicht feierlich verſprechen, der ent- 
ſcheidenden Abſtimmungfern zu bleiben. Am ſiebenten Juni 1832 
wird Greys dritter Entwurf angenommen. Die rotten boroughs, faſt 
ſechzig veraltete Wahlflecken, werden beſeitigt, den Städten ihrer 
Größe und Bedeutung entſprechende Vertreterzahlen geſichert; 
die Zahl der ins Wahlrecht Zugelaſſenen verdoppelt fih, die Mit- 
telklaſſen, die Männer der nouvelles couches dürfen und können 
beim Reichsgeſchäft mitarbeiten und das Unterhaus, in dem drei 
Viertel aller Sitze von dem König, dem Kabinet und dem Grund- 
adel nach unumſchränktem Belieben verſchenkt worden waren, wird 
einer Volksvertretung ähnlich. Seitdem ſind die Whigs nicht mehr 
die oraniſche, für Selbſtregirung eintretende Adelspartei; fie wa- 
ren, bald nach der Annahme der Reformbill, genöthigt, in den 
Kolonien die Sklaverei zu verbieten, der Oſtindiſchen Compagnie 
das Handelsmonopol zu nehmen und einen erſten Verſuch zur 
Ordnung des jungen Fabrikbetriebes zu machen. Was Hegel in der 
Preußiſchen Staatszeitung vorausgeſagt hat, iſt Wirklichkeit ge⸗ 
worden: im Sommer 1832 hat die Demokratie auf britiſchem Boden 
in einer Hauptſchlacht geſiegt und die Macht des Erbadels in ihren 
Grundfeſten erſchüttert. Der ſchlau genug war, ſich in die Zeit zu 
ſchicken, das Nettbare zu retten und auf helleres Wetter zu warten. 

Bis in die Krimkriegstage, die ihm neuen Haß eintrugen, hat 
dieſer Adel ſich oft des heiteren Himmels gefreut und in dem Juden 
Benjamin D’Ffraeli ift ihm, wie den preußiſchen Junkern in Sems 
Sohn Friedrich Julius Stahl, ein Retter erſtanden. Zwar ſchrieb 
Bismarck 1856: „D' Iſraeli⸗Stahl wird die Drehkrankheit dereng- 
liſchen Politik mit ſeinen Reden nicht heilen. Die Erbweisheit iſt 
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den Leuten feit der Neformbill verloren gegangen; der rohe und 
leidenſchaftliche Egoismus, die Unwiſſenheit über kontinentale 
Verhältniſſe ſind ihnen geblieben. Starkiſt der Bulle immer noch; 
aber wo er hinſtößt, weiß er nicht mehr, ſeit der Naſenring der Oli- 
garchie ihm abgenommen ift. Seit der Reformbill und dem Zerfall 
der Parteien iſt das Uhrwerk offenbar gelähmt; die Kräfte neu⸗ 
traliſiren einander im Inneren und mit der auswärtigen Politik 
dieſer mächtigen Nation ſchaltet Palmerſton wie ein zorniger alter 
Trunkenbold, der Töpfe und Taſſen zerſchlägt, weil er ſein Geld 
verſpielt hat.“ Doch dieGeſchichte hat dieſes Vorurtheil revidirtund 
aufgehoben; hat auch erwieſen, daß Greys und Nuſſells, D Ffrae- 
lis und Gladſtones Wahlreformen den Naſenring der ligarchie 
gelockert, aber nicht abgeſchafft haben. Denn nur in das Unter- 
haus ſickerte, durch vorſichtig erweiterte Mauerfugen, die Volks⸗ 
ſtimmung; das Oberhaus, der Erbſitz des Adels, blieb, wie es ge⸗ 
weſen war, ſeit die erſten königlichen Writs die Grundherren zur 
Vertretung ihrer Lehnsleute hineinriefen. Ein Senat; mit allen 
guten und vielen ſchlechten Weſenszügen ſolcher in unantaſtbarem 
Vorrecht wohnenden Körperſchaft. In anderem Klima und an- 
derer Zeit freilich mit geringerer Macht und unterftrengerer Auf- 
ſicht als im imperatoriſchen Rom. Englands Adel hat in Jahr— 
hunderten, die das Inſelreich vergrößert, dem europäiſchen Kon- 
tinent ein neues Kleid gewirkt und ganze Welten entdeckt haben, 
ſeine Lebensweiſe kaum geändert. Als Poggio-Bracciolini, der 
Päpſtliche Sekretär und Facetienſchreiber, in England geweſen 
war, erzählte er: „In den Städten zu wohnen, gilt hier als des Adels 
unwürdig. Die Edelleute leben auf ihren Hütern, zwiſchen Wäldern 
und Weideflächen, und meiden das Gedräng der Stadt. Dabei find 
fie der Sucht nach Gelderwerb nicht etwa fern; fie handeln mit Vieh 
und Leinwand, verſchmähen den aus landwirthſchaftlicher Arbeit 
zu ziehenden Gewinn durchaus nicht und find geneigt, den Reih- 
ften als in den höchſten Rang Gehörigen anzuerkennen.“ So wars 
im erſten Drittel des fünfzehnten Jihrhunderts; unter Heinrich dem 
Fünften, der dem Haus Lancaſter das Erbrecht auf den franzö- 
ſiſchen Thron ſicherte. Ungefähr ſo iſts noch heute; der Schwarm 
der „Peers aus dem Hinterwald“ hat unter Eduard dem Sieben— 
ten kaum anders gelebt als unter Eduard dem Erſten die kleinere 
Schaar der barones regni. Sie kommen nicht ganz ſo ſelten in die 
Stadt, die jetzt ja mit reicherer Genußmöglichkeit lockt, find wäh 
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rend der Hochfaifon in der Oper und beim Derby, in der Alhanı= 
bra, bei Haendelkonzerten und im Hyde Park, manchmal ſogar im 
Parlament zu ſehen (wo Niemand ſich wundert, wenn nur ein 
Halbdutzend Lords, zwiſchen dunklen Holztäfelungen und vergol= 
detem Gotenhausrath, auf rothen Klubſeſſeln in leiſem Plauder— 
ton das Alltagsgeſchäft erledigt); haben aber noch immer die 
ſtärkſte Wurzel ihrer Kraft in dem country seat, wo die Ahnen leb— 
ten und jeder Scholle eine Familienerinnerung anhaftet. Da nur 
ſind die Peers in ihrem Element; wenn ſie die zur Jagd, zu Golf, 
Tennis und Schneeſport geladenen Gäſte bewirthen oder den Be- 
amtenſtab zum Vortrag empfangen, wirklich die pares ihrer Könige. 
An Reichthum kann diefe Pairie ſich der römiſchen vergleichen. 
Schon vor fünfzig Jahren wurde den Herzogen von Richmond, 
Bedford, Sutherland eine Rente von vier bis ſechs Willionen 
nachgerechnet und erzählt, der Marquis von Bredalbane könne 
auf einem ſchnellen Pferd in grader Linie dreiunddreißig Stunden 
lang reiten, ohne die Grenze ſeines Beſitzes zu überſchreiten. Dem 
Lord Northampton gehören hundertvier, dem Herzog von Weſt— 
minſter hundertſechzig Hektar londoner Bodens und der Strand— 
bezirkſoll dem Herzog von Norfolkalljährlich mehr als eine Million 
Pfund Sterling einbringen. Das ſind die Firſtſpitzen; doch auch 
im tieferen Dachgebälk funkelts von Gold. Senatoriſcher Reidh- 
thum; nicht ſenatoriſche Ueberhebung und Abſchließung von der 
Volksgemeinſchaft. Englands Adel hat ſich, als Geſammtheit, ſei⸗ 
nen ſozialen Pflichten nie knauſernd entzogen, ſich niemals, wie die 
in die Konſularlaufbahn drängende Ariſtokratie Roms, ein Aus⸗ 
beuterrechtzuerkanntund dem gewandelten Bedürfniß einer neuen 
Zeit ſich ſo ſchlau angepaßt, daß Guido Henckel, als Thoren ſeine 
geſchäftliche Betriebſamkeit tadelten, ſich auf das engliſche Bei- 
ſpiel berufen konnte. Auch Peers haben in Bürgerbetten ge— 
zeugte Millionenerbinnen heimgeführt und fih ohne Gewiſſens⸗ 
ſchwindel der fettften Staatspfründen gefreut; doch die Mehrzahl 
dankt ihre Geldmacht geſchäftlicher Tüchtigkeit. Statt, wie der 
ſichtbarſte Theil unſeres Grundadels that, der Evolution, die dem 
Staatsſchoß neue Kräfte entbindet, zu fluchen und fie als Vor- 
bereitung zu blutiger Revolution zu verſchreien, ftatt über das 
raſche Wachsthum der Induſtrie, die Zunahme der Landflucht, 
das ſchrille Geräuſch der Arbeiterbewegung zu flennen, den Segen 
der Zunftzeit und des Ständeweſens zu preiſen und an einen aus⸗ 
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ſichtloſen Krieg gegen den unheimlich mobilen Kapitalismus die 
Kraft zu verzetteln, haben die Peers ihre Söhne zu Großkauf⸗ 
leuten in die Lehre geſchickt: und dadurch erreicht, daß die gefähr⸗ 
lich ſcheinende Entwickelung ihnen zinspflichtig wurde und ſie faſt 
überall, wo Geld zu verdienen war, mitſäckeln durften. Sie wiſſen, 
wie man Geſchäfte konſtruirt und abwickelt, und ließen ſich nicht, 
wie zwiſchen Elbe und Pregel ſo mancher Junker, der ſein Leben 
lang nur Korn verkauft und Pferde gekauft hat, von dem Aber⸗ 
glauben umſtricken, aller Handel ſei pfiffig organiſirter Betrug. 
Wer die Verwerthung neuer Wöglichkeiten hochmüthig abwehrte, 
wurde auch in England überrannt. Wo die Grundmauern derno- 
bility morſch wurden, die Goldleiſten ihrer Einlaßportale ich locker⸗ 
ten, klemmten allerlei Emporkömmlinge ſich durch die Spalten. 
Bald ſaßen auf den Plätzen der barones majores Brauer, Spinner, 
Kohlenhändler und Geſchäftsagenten; wurde über peerage und 
beerage, Peersrang und Biermacht, geſpöttelt. Und die ſüdafrika⸗ 
niſchen Goldfunde bewirkten eine Umpflügung der Oberſchicht. 
Nun geſchah, was immer geſchieht, wenn ein Recht den 
Ruhm, der es ſchuf, überlebt und einem neuen Geſchlecht drum 
nicht mehr heilig ift. Die Privilegien der Rafte, deren große Leift- 
ung fürs Reich allgemach aus der Erinnerung geſchwunden war, 
wurden läſtig; im British Empire wie im engeren Imperium Roma- 
num. Weil der Adel diefe Gefahr kennt oder ahnt, ift er faſt über⸗ 
all für aktive, muthige Politik, die ihm, als Soldaten oder Diplo- 
maten, die Gelegenheit zu perſönlicher Auszeichnung, zum Er- 
werb neuen Familienruhmes bietet. So oft die Peers die Gentry- 
vertreter aus den Staatsämtern gedrängt hatten, wurde draußen 
die Tatze des Britenleun fühlbar. Dem Reich hat dieſer erpan- 
ſive Drang noch höheren Gewinn eingetragen als der Kaſte, die 
friſchen Lorber heimbringen und im Glanz neuen Verdienſtes 
prangen konnte. Nach ſolchen Aktionen ſchweigt der Groll. Den 
Briten dünkt der Neid das häßlichſte aller Laſter; Selbſtbewußtſein 
und Frohnatur erlauben ihm, ohne Scheelſucht auf den Reicheren 
zu blicken. Der hats beffer; aber ganzſchlecht hats, mit auskömm⸗ 
lichem Lohn, würdiger Behandlung und manchem Holyday, auch 
der einfache Mann nicht. Und Rangordnung muß ſchließlich fein; 
wie im Haus, foim Staat. Der braucht eine Herrenklaſſe. Unabhän⸗ 
gige, nicht von desLebens Noth gebundene und gefurchte Männer, 
die eine fleckloſe Familientradition das Befehlen und Nerwalten in 
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großem Stil gelehrt hat und deren Stammbaumtiefin die Heimath- 
erde verwurzelt ift. Gelehrte und Techniker werden auf Hochſchu— 
len, Staatsmänner und Heerführer in der von rühmlicher Erin- 
nerung geweihten Stille alter Herrenhäuſer erzogen. So denkt der 
Bürger, der einen Adeligen im Staatsgeſchäft thätig ſah; iſt auf 
ihn fo ſtolz wie der Leibgardiſt auf den Edelmann, aus deffen 
Munde das Kommandoſchallt. Warum nicht? Ein tüchtiger Kerl; 
hat ſchon vom Vater gehört, daß der Befehlshaber auf jedem 
Poſten das Beiſpiel ſtrengſter Selbſtzucht geben muß; ſich dann 
in der Welt umgeſehen und in ſeine Sache eingearbeitet; denkt 
nicht an alberne Ueberhebung, die den Butler und Kutſcher aus 
ſeinem Dienſtſcheuchen würde; behandelt denPferdeputzer, deffen 
Arbeit befriedigt, wie einen Gentleman; und prahlt nicht mit der 
Leiſtung feiner Ahnen, die, als Krieger und Verwalter, als Wohl- 
thäter, Stifter, Armenpfleger, fih um das Reich, die Lehnsleute, 
Bauern undginterſaſſen verdientgemacht haben. NochimEngland 
deralternden Queen Victoria hätte ein Proudhon mit der Empfeh- 
lung gleichen Eigenthums kein Gehör erlangt. Häuschen, Feldchen, 
Gärtchen, alle von gleichem Umfang, ſauber und klein, Jeder ſeines 
Kohles Bauer: dieſes Evangelium hätten Britenköpfe nicht auf- 
genommen. Ihr Land wäre verhäßlicht, ihr Staatsgeſchäftſchlecht 
beſorgt worden. Dazu, lieber Herr Nachbar, ſind ſtarke Männer 
nöthig, die in Freiheit erwuchſen, von kleinlichen Alltagsnöthen 
nicht angekränkelt wurden und früh ſich in große Verhältniſſe ein- 
fühlen lernten. Seitdem iſt, in langer Friedenszeit (der Buren⸗ 
krieg brachte dem Adel geringen Ruhmeszuwachs), der Glaube 
an den Nutzen einer Ariftofratie geſchrumpft. Wo find denn die 
Leute, deren Namen auf den Ehrenblättern britiſcher Geſchichte 
ſtehen? Vornan ſind, dem Auge zunächſt erreichbar, Müßiggän⸗ 
ger, die reiche Judenmädchen oder Amerikanerinnen geheirathet 
haben und ſich ums Gemeinweſen nicht kümmern. Was unter der 
Adelsobhut aus dem Heer geworden ift, haben wir am Baal er- 
lebt. Draußen und drinnengeiſtloſe Vetternwirthſchaft; wer einem 
Herzog verwandt iſt, kann ohne jedes Talent in hohe Staatsſtel⸗ 
len hinaufſteigen. Adel, Titel, Peersrang: Alles käuflich. Füllen 
die Lloyd George und Burns ihre Aemternichtbeſſeraus alsirgend⸗ 
ein Duke oder Marquis, der nach den Fußballſtrapazen bei Whisky 
und Soda über Politik ſchwatzt? Langſam wandelt ſich, unter der 
Einwirkung ſozialiſtiſcher Kritik und geſteigerten Staatsanſpru⸗ 
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ches, die Stimmung. Von fremdem Boden iſtfürsErſte nichts Rech⸗ 
tes mehr zu holen. Flotte und Heer koſten im Jahr beinahe zwei Mil- 
liarden Mark; dazu kommt bald eine Viertelmilliarde für die Arbei⸗ 
terverſicherung. Woher? Die Reichen ſträuben ſich gegen neue 
Steuerlaſt und haben im Houſe of Lords ihre Schützerſippe. Heute 
wird man nicht, wie unter dem Winiſterium Balmerfton-Ruffell- 
Gladſtone, trotz dem Aufwand für die Wehrmacht die Steuern per- 
ringern. Damals lafen die Londoner auf der Bruſtund dem Rüden 
gemietheter Plakatträger den Aufruf zu einer Maſſenpetition 
gegen die freche Anmaßung der Lords, „die ohne Zuſtimmung 
der Nation neue Steuern im Betrag einer halben Million Pfund 
ins Budget eingeſtellt und damit dem Volksrecht Gewalt ange— 
than haben“. Keine Regirung aber traute ſich die Kraft zu, dieſe 
Schanze zu ſtürmen. Was der große Rhetor Gladſtone (der fid, 
nach D' Iſraelis böſem Witz, am Wohlklang der eigenen Rede be- 
rauſchte) nicht wagen durfte, darf der nüchterne Barrifter Asquith 
wagen. „Wir wollen nicht länger in einem Zuſtand leben, der die 
Bewohner eines Landes in drei Klaſſen verſchiedener Geltung 
theilt und zweien, Bürgerthum und Proletariat, ein ſchmähliches 
Joch aufzwingt; wollen aus der Oligarchie in die Demokratie.“ 
Die Zahl der wahlfähigen Männer, die ſo denken, iſt gewachſen; 
wieder zieht eine, den Lords feindliche Mehrheit ins gotiſche 
Parlamentshaus ein, deſſen Antlitz ſich in der Themſe ſpiegelt. 

Zum zweiten Wal im Zeitraum eines Jahres faſt genau die 
ſelbe Mehrheit. Um zu ermeſſen, wie fremd den Briten, noch heute, 
die grimmige Abneigung vom Erbadel ift, muß man fih vorſtellen. 
was in Preußen geſchähe, wenn Wilhelms Miniſter, wie Georgs 
drüben thaten, mit das Land durchgellender Stimme zum Kampf 
wider die Konſervativen und das Herrenhaus riefen und alle Amts⸗ 
inſtanzen gegen ſie wirken hießen. Die Junker, deren hiſtoriſche 
Leiſtung für den Staat doch gewiß nicht unbeträchtlicheriſt als die 
der nobility, könnten mit Mühe und Noth ein Dutzend Landtags⸗ 
ſitze retten. Wie hatten Asquith, Churchill und Lloyd George die 
Peers gehöhnt und als Ausbeuter, Hohlköpfe, Volksfeinde de⸗ 
nunzirt! Gegen ſie, denen das neue Grundſteuergeſetz den Boden 
unter den Füßen wegziehen ſollte, blieb kein demagogenmittel un⸗ 
verſucht. Dennoch kehren die Vertreter der Oberhausrechte, die 
Unioniften, eben fo ſtark nach Weſtminſter zurück, wie fie vor der 
Auflöſung waren, und können auf die Thatſache pochen, daß ſie, 
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feit um das Peersrechtgefochten wird, in einem Jahr hundertund— 
fünf neue Mandate gewonnen haben. Von einer zornigen Erhe- 
bung der Nation gegen eine Klüngeltyrannei darf der Ernſthafte 
danach nicht reden. Ein Adel, den ſolcher Sturm nicht aus den 
Wurzeln der Volksgunſt zu reißen vermochte, muß eine politiſche 
Klugheit bewährt haben, die faſt ohne Beiſpiel in der Geſchichte 
iſt. Das Oberhaus hat ſich ſeit den Tagen Simons von Montfort 
und des vom erſten Eduard berufenen Model Parliament im We- 
ſentlichen kaum verändert; iſt noch immer den Adelshäuptern und 
den Trägern hoher Kirchenwürde weit geöffnet. Und wird von dem 
Volk der Händler und Induſtriellen, der Kontore und Fabriken 
dennoch, ſelbſt wenn die Regirung dazu aufruft, nicht zu raſcher 3er- 
trümmerung verurtheilt. Die Lords brauchten ſich morgen nur für 
Homerule zu erklären: und könnten dann ſogar einen Theil ihres 
Vetorechtes noch retten. Denn ohne die Irenſtimmen kann Herr 
Asgquith nichts gegen fie; und die ren hätten, wenn ihnen für 
den Bereich Erins die Selbſtregirung, mit einem in Dublin tagen= 
den Parlament, zugeſtanden wäre, als konſervative Landleute 
kein Intereſſe mehr an der Minderung der Peersmacht. Dieſe 
Gewißheitkönnte einem genialen Staatsmann der Torypartei den 
Weg in ein ſonniges Thal weiſen, wo noch vor Wintersende neues 
Heil erblühen mag. Solcher Staatsmann fehlt ihr. Chamberlain 
(der ihr nicht angehört, nur feit Gladſtones Homeruleplan verz 
bündet iſt) ringt, ein ſiecher Greis, um ſein Leben und unter den 
Jüngeren iſt manches reiſige Talent, doch kein Genie ſichtbar. Ta⸗ 
lente freilich, die unſerem Adel zu wünſchen wären. Deſſen beſter 
Mann, Herr Ernſt von Heydebrand, ſagte im Herbſt (öffentlich, 
nicht im Kämmerchen der Getreuen), die Konſervative Partei müſſe 
ſich auf die Landwirthſchaftbezirke, die kleineren und mittleren 
Städte beſchränken, weil fie bis zu der Höhe freiheitlicher Ent— 
wickelung, die in den Induſtrieſtädten gefordert werde, fih einſt— 
weilen noch nicht aufſchwingen könne. Nie hätte ein Toryführer 
fo geſprochen; nie nur darangedacht, dem Gegner die Berufung auf 
die großen Zeichen der Zeit zu überlaſſen und vor der Nation zu 
geſtehen, daß ſeine Partei in die neue Kulturform nicht paſſe und ſich 
deshalb mit der Wahrung veraltender Machtnormen begnügen 
müſſe. Arthur James Balfour, ein Cecil, hat ſich in der londoner 
City, ohne zu heucheln, einen Demokraten genannt. Und wenn die 
Politik der Tories rückſtändig geblieben wäre, hätten ſie ſich nicht 
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dem Kommando eines Eifenwaarenfabrifanten aus Birmingham 
gefügt und ihren Kaſſen nicht die Beiträge der reichſten Bankiers 
geſichert. Die Zeit iſt vorbei, von der Treitſchke ſchrieb: „Unter 
den Tories überwog ſtets das Landintereſſe, während die Whigs 
das Geldintereſſe der großen Städte berückſichtigen mußten.“ 
And auch feine Prophezeiung braucht drum nicht Wirklichkeit zu 
werden: „Eine unhemmbare radikale Bewegung ſcheint zu aber⸗ 
maliger Erweiterung des Stimmrechts, zur Vernichtung desOber— 
hauſes und der Staatskirche zu führen und bei der tiefen Ohn⸗ 
macht der Krone wird ſich das verlorene Gleichgewicht des Staates 
kaum ohne ſchwere ſoziale Kämpfe wiederherſtellen. Die Tage 
der Ariſtokratie ſcheinen gezählt und mit ihr verſinken die beiden 
großen Parteien, die nur auf ariſtokratiſchem Boden gedeihen 
konnten.“ Vierzig Jahre find feitdem vergangen: und im Dezem⸗ 
ber 1910 hat die Stadt London, die Citadelle des britiſchen Welt» 
handels, einunddreißig Konſervative ins Unterhaus geſchickt. 

Aus einerbligarchie, die ſelbſt dem für mittelalterlichengaus⸗ 
ſchmuck ſchwärmenden Auge des Altengländers eine Entſtellung 
der Reichsfaſſade ſcheint, ſehnt die Mehrheit der Briten ſich in 
eine Demokratie, wie Balfour ſie meint: eine, die dem Adel jedes 
noch erträgliche Recht läßt und das Land gegen die Herrſchaft be⸗ 
ſitzloſer Maſſen ſichert (dem doktrinären Anſpruch feſtländiſcher 
„Volksfreunde“ alſo nicht genügen würde). Daß im Oberhaus 
fünfhundert Konſervative jeden Beſchluß einer liberalen Mehr⸗ 
heit unwirkſam machen, dem ſtärkſten Whigminiſterium den Wil⸗ 
lenskanal verſtopfen können, wäre vielleicht noch länger geduldet 
worden, wennEngland nicht erſtens Geld, zweitens Frieden mitFr⸗ 
land brauchte. Geld: weil Rüſtung und Sozialpolitik ungeheure 
Summen fordern; Frieden mit Irland: weil nur er eine haltbare 
Freundſchaft mit den Vereinigten Staaten vorbereiten kann. Das 
Wahlplakat der Tories, das Herrn Asquith als vor demSchalltrich⸗ 
ter des Grammophons mit geſpitztemOhr der Stimme ſeines Herrn, 
des Frenführers Redmond, lauſchenden Hund zeigte, ſprach nur 
halbe Wahrheit; Allen bekannte: daß die Liberalen ſich ſeit einem 
Jahr nur mitiriſchergilfe hielten und als Entgelt Homeruleverſpro⸗ 
chen hatten. Ein Plakat, auf dem die andere Hälfte der Wahrheit zu 
ſehen geweſen wäre, hätte den Nationalſtolz zu arg gekränkt. Als 
John Redmond mit den für den iriſchen Wahlfonds in den United 
States und in Kanada geſammelten fünfhunderttauſend Dollars 
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heimkam, ankerte an der Themſemündung ein amerikaniſches Ge— 
ſchwader, deſſen moderne Rieſenkähne den blinden Briten lehren 
mußten, daß auch hinter dem Atlantiſchen Ozean Leute wohnen, die 
für Seekriege gerüſtet ſind. In der Neuen Welt iſt das irish people 
ſehr mächtig; erſt wenn Irland ſich ſelbſt regirt (und die keltiſchen 
Katholiken klug genug ſind, das Proteſtantengefühl derdrangemen 
zu ſchonen), werden die Bürger der Vereinigten Staaten und Kana⸗ 
das aus ungetrübtem Auge auf das Vereinigte Königreich blicken. 
Home rule all round, Selbſtbeſtimmungrechtauchfür Schottland und 
Wales, für alle dem Reichs verband zugehörigen Länder, wird von 
dem Bedürfniß nationaler und internationaler Politikmit gleicher 
Dringlichkeitgefordert; jedes Land ſoll fein Geſchäftſelbſt beſorgen 
und nur das der Imperial Federation Gemeinſame im Reichspar⸗ 
lament erörtert und erledigt werden. Das wäre ungefähr alfo ein 
Verhältniß wie bei uns zwiſchen Landtagen und Reichstag. Die 
Lords wollen nicht? Wollen zwar auf das Recht, einer Finanz- 
bill den Weg zu ſperren, endgiltig verzichten und ſich ſelbſt, nach 
dem von Noſebery und Lansdowne vereinbarten Neformplan, 
anſehnlichen Machttheilen entkleiden, aber die Verſöhnung der 
Iren noch länger hindern? Dann ſchaufeln ſie ſich mit eigenen 
Händen das Grab. Wie in Rom, nach Juvenals Wort, der Wink 
des Kaiſers den Rhetor in den Senatorenrang rufen konnte, ſo 
kann in England der König aus einem Schornſteinfeger einen 
Peer machen. Sobald das Land geſprochen hat, öffnet Georg der 
Fünfte dreihundert Liberalen das Oberhaus und läßt dieſen neuen 
Briefadel die Grundherren und Hinterwäldler niederftimmen... 
Das Land hat geſprochen; und ſein Spruch heiſcht Verſtändigung. 
Kein Kaminkehrer wird ſich auf rothe Lordſeſſel hinlümmeln, kein 
Peersſchub nöthig fein, um eine vorſichtigabgegrenzte Autonomie 
Irlands durchzuſetzen. In Lansdowne Houſe werden die Führer 
beider Parteien die Möglichkeit der Einigung ſuchen und diesmal 
wohl finden; die meiſten Häupter der Tories und der Whigs ſind 
einander eng befreundet und nehmen die Kämpfe, an denen die 
Galerie ſich freut, nicht allzu ernſt. Wer weiß denn, wie übermorgen 
die Gruppen ausſehen werden? Iſt die Frenfragebeantwortet, dann 
hat die konſervativ⸗liberale, Union“ keinen Sinn und Lebenszweck 
mehr und die Leute der Grünen Inſel können den Tories zulaufen. 
König Georg wird in einem Schickſalsjahr Britaniens gekrönt. 


wen 
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ein Intereſſe gehört den namenloſen Prinzeſſinnen, die in 
e Armuth und Niedrigfeit geboren find. Sie haben das 
Ariſtokratiſche in ſich, ſie wollen keine Aſchenbrödel ſein und nicht 
auf den märchenhaften Zufall der gütigen Fee mit den großen 
Gaben in der Nußſchale warten. Man iſt zu gut für die gemeine 
Arbeit; viel zu gut!. Man ift zu äſthetiſch. Anſtrengung macht 
ſchwitzen; und Das iſt nicht fein. Man iſt auch von zarter Geſund— 
heit, eine ſenſible Blume, die nach der lauwarmen Luft des Treib- 
hauſes ſchmachtet; an und für ji ſchon ein Zeichen höherer NAb- 
kunft trotz dieſer Armſäligkeit (verwünſchter Zufall der Geburt!) 
oder ein Zeichen höherer Beſtimmung. Na, kurz und gut, man 
will irgendwie oben hinaus. Irgendwie! 

Die Mutter, die gute Mutter, ein Wenig unwiſſend zwar, 
vielleicht auch ein ganz klein Wenig gewöhnlich, vieux jeu. Trog- 
dem! Sie hat Ideale. Sie hat hohe Ziele. Sie hat heiße Wünſche 
für die Tochter. Die gute Mutter! Auch ſie hatte einſt himmel⸗ 
blaue und roſenrothe Mädchenträume mit Kreuzſtichmuſtern ge⸗ 
hegt. Aber die Rojen und blauen Schleifen find mit dem Braut⸗ 
bouquet vergilbt und liegen in einer Tüte, ein Häufchen modrig 
duftender Aſche, tief in einer Schatulle, tief auf dem Seelengrund, 
bedeckt von dem Staub der Jahre, dem Staub der grauen Ehe— 
ſtandsjahre. Aber die Tochter! Was dieſes geizige, knöcherige, 
unfruchtbare Leben der Mutter verſagt hat, ſoll die Tochter haben. 
Aus dem verſtaubten Seelengrund blühen die alten welken Rojen 
wieder auf, flattern die blauen Bänder: und der Himmel, der trübe 
Himmel ift abermals ein bunter Canevas, mit Kreuzſtichmuſtern 
über und über bedeckt. Blumen, Blumen, nichts als Blumen! Die 
Tochter ſolls beſſer haben. Die Mutter wird das häusliche Treib- 
haus um ſie her aufrichten, den rauhen Wind abwehren, die edle 
Blüthe mit der lauwarmen Luft mütterlicher Zärtlichkeit um⸗ 
geben; und wenn eines Tages der Prinz kommt, ſich die Naſe an 
den Scheiben plattquetſcht (ſiehe Maeterlinck), bis die Mutter, 
von Rührung überwältigt (die Märchen ſterben alſo doch nicht 
aus), die Thür öffnet und mit der feinſten Stimme, mit den 
ſüßeſten Worten liſpelt: „Aber bitte, Prinz, kommen Sie nur 
herein; die Prinzeſſin wartet ſchon!“ Blauer Mondſchein! Veil- 
chendüfte! Noſenrothe Wonnen! Oh, dieſer mitisgrüne Schmerz! 

Der gute Papa! Sein Einkommen iſt leider gering. Was 
kann man da machen? Mama muß Zimmer vermiethen; die Er— 
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ziehung verſchlingt furchtbar viel Geld. Dieſe Mädchenpenſionate! 
Naubneſter. Es iſt ſo vornehm, in einem Penſionat erzogen zu 
werden. Man durchwandert ein deutſches, ein franzöſiſches, ein 
engliſches Töchterinſtitut. Man hat fremde Sprachen gelernt, im 
Urſprungsland, man beherrſcht ſie wie ein Papagei. Man hat 
viele Freunde im Ausland, verwandte und bekannte Familien, 
man wird empfohlen, eingeführt, da und dort. Man hat die 
beſſere Geſellſchaft kennen gelernt. Man hat das behagliche Land⸗ 
leben in England mitgemacht (merry old England). Man weiß, 
was bequeme Lebensführung ift. Engliſcher Mittelftand! In 
Deutſchland ſinds die Reichen. Man hat eine anſehnliche Bildung 
erworben. Man hat den geiſtigen Stoff in den vorgeſchriebenen 
ationen eingenommen, dieje auf Flaſchen gezogene Tinktur, feit 
fünfzig Jahren wohlabgelagert, mit der fünfzig Schülergenera⸗ 
tionen von ſubalternen Bildungverwaltern bedient werden. Dieſe 
Lehrbücher! Sie verzeichnen die Unmaßgeblichkeiten des Welt⸗ 
ganges bis 1850. Von da ab hört die Geſchichte überhaupt auf. 
Bildungfabrik! Man kann Alles, weiß Alles. Prüfſtein: Die 
Anderen können und wiſſen auch nicht mehr. Man iſt muſikaliſch 
und ſpielt Klavier mit der üblichen charakterloſen Wohlanſtändig⸗ 
keit, die für die Höhere Tochter gewiſſermaßen die ſittliche For⸗ 
derung iſt. Armer Beethoven, muß Deine vom Schmerz geſegnete 
Feuerſeele unters Klavier fallen? Muß es ſein? Es muß ſein. 
Es kann nicht anders ſein. Armer, von allen Lebensfiebern durch⸗ 
ſchauerter, vom Weingott erfüllter Schubert, wo ſind die Schauer 
geblieben? Man kann malen, ſo gut wie irgendeine Miß, Blumen 
in Waſſer und Del, man heuchelt ein „furchtbares“ Vergnügen an 
der Möglichkeit, die Farben unvermiſcht fo neben einander hinzu- 
pinſeln. Ein Spaßvogel vergleicht ſie mit Segantini. 

Segantini? Wer ift Das? Großer Gott! Man hat Lite- 
ratur ſtudirt und weiß nichts von Gerhart Hauptmann! Natür⸗ 
lich auch Kunſtgeſchichte; aber man hat keine Ahnung von den 
Impreſſioniſten. Man kann ein ſehr braver, anſtändiger, nütz— 
licher Menſch ſein, ohne von Segantini, den Impreſſioniſten, den 
modernen Dichtern eine blaſſe Ahnung zu haben. Aber wenn 
man... Verfluchte Penſionate! Raubneſter. Und diefe un⸗ 
tauglichen Lehrpläne! Aber ſind es wirklich allein die Lehrpläne, 
jind es die fragwürdigen Inſtitute? Liegt die Urſache nicht tiefer? 
Sie liegt tiefer. Man denke nur ein Wenig nach. 

Nun ſitzt die feine Tochter wieder daheim in den engen, 
trüben Stuben, von der Glashauswärme der mütterlichen Zärt⸗ 
lichkeit behütet, ſich ſehnend, frierend, anämiſch. Die Zeit vergeht 
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in geſchäftigem Müßiggang. Was auch ſoll ſie thun? Verdienen? 
Arbeiten wie die gewöhnlichen Mädchen, die jeden Morgen in die 
Geſchäfte, Kontore, Arbeitſtuben hinaus müſſen und dabei guter 
Dinge ſind und glänzen wie die Bachkieſel? Man hat doch eine 
höhere Bildung genoſſen, man ift zu gut für die gemeine Nützlich⸗ 
keit. Ganz unten aber die erdroſſelte, manchmal noch aufzuckende, 
heimliche Wahrheit: Man kann nichts. Und hat weder die klare Er- 
kenntniß noch den Muth noch die unverzagte Kraft, die Lebens⸗ 
lüge abzuwerfen, ſich zu beſcheiden, von vorn anzufangen, ſich 
auf die eigenen Füße zu ſtellen. Was war das praktiſche Ergeb⸗ 
niß der Schulbildung? Daß man Anſprüche bekommen hat, die 
weit über die Verhältniſſe der Wirklichkeit hinaus gehen. An⸗ 
ſprüche und keine Mittel! Wer wird die ſchwierige Rechenaufgabe 
löſen? Später einmal, wenn die Windſtille der mütterlichen Zärt⸗ 
lichkeit nicht mehr die zarte Blume, den Stolz des Hauſes, um- 
fängt? Vielleicht kommt am Ende doch noch der Prinz! Viel— 
leicht! Man hat ihn zwar noch nicht geſehen und unter den After⸗ 
miethern von Mamas großer Wohnung iſt er auch nicht. Und 
wenn er nicht kommt? And wenn das Bischen Jugend vergeht? 
Dann erfüllt ſich die heimliche Tragik, wie ſie ſich erfüllen muß: 
ohne Ruhm und ohne Größe. Eine kleine verhutzelte Klavier- 
lehrerin oder Sprachenlehrerin; fünfzig Pfennige die Stunde 

Es giebt natürlich Varianten. Unzählige Abſtufungen. Das 
Weſentliche aber iſt dieſes Gemeinſame: daß Anſprüche, die 
irgendwie die Gefahr des Schiffbruches mit ſich bringen, An- 
ſprüche, die man irrthümlich mit Bildung und Vornehmheit ver- 
wechſelt, erworben, anerzogen werden. Andere, nicht weniger 
häufige Fälle ſind die, wo das ungnädige Schickſal dieſe An⸗ 
ſprüche, ſo zu ſagen, als Familienerbtheil in die Wiege gelegt, 
aber vergeſſen hat, das nöthige Kleingeld hinzuzufügen. Bei⸗ 
ſpiele. Papa iſt hoher Beamter, General, Excellenz oder ſo was 
Aehnliches; mehrere Töchter im Haus. Die geſellſchaftliche Stel⸗ 
lung legt gewiſſe Verpflichtungen auf; nach außen muß Alles 
glänzend erſcheinen, auch das Elend. Würdige Repräfentation 
muß ſein. Man darf ſich nicht beſcheiden, man kann ſich nicht aus⸗ 
ſchließen, man muß bei den offiziellen Veranſtaltungen mitthun. 
Nur nichts merken laſſen! Einſchränken kann man ſich, wenns 
Keiner ſieht. Bei den Buben gehts ja noch: die werden in die 
Kadettenſchule geſteckt (Das koſtet nicht fo viel) und für ihre Zu- 
kunft iſt geſorgt. Aber die Mädchen, dieſe immerwährende Ver⸗ 
legenheit! Titel, Rang: für den Herrn Papa und für die Frau 
Mama eine fehr dekorative Sache, die ihre Annehmlichkeiten hat, 
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für die Tochter aber oft ein Fluch. Die Generalstochter kann 
nicht, wie fie will. Wenn es überhaupt einmal eine General- 
tochter gibt, die was Praktiſches will. Man ift von hundert Kon- 
ventionen eingeſchränkt. Man hat natürlich überall genaſcht, 
Muſik getrieben, gemalt, ſingen gelernt und hat ſich die dumpfe 
Veberzeugung verſchafft, daß es für was Ernſthaftes nicht reicht. 
Soll es auch gar nicht. Man hat fogar gearbeitet, verdient, heim⸗ 
lich zwar (daß es, um Gottes willen, nur Niemand erfährt), hat 
Kravatten genäht, Stickereien angefertigt: und hat ſich ſo wirklich 
das monatliche Handſchuhgeld verdient. Was ſollen die Mädchen 
thun, um ſich ſelbſtändig zu behaupten, ohne die alten Vorur⸗ 
theile ihrer Geſellſchaftklaſſe zu verletzen? Da iſt guter Rath 
theuer. Und ſelbſt wenn ſich dieſer unwahrſcheinliche Rath fände, 
bliebe noch ein großes Hinderniß: die Koſten. Denn Alles, was 
man lernt, koſtet nicht nur Lehrzeit, ſondern auch Geld. Woher 
nehmen? Alles iſt bis auf Heller und Pfennig ausgerechnet: 
Bälle, Sommerfriſche, geſellige Veranſtaltungen. Wenn auch zu 
Haus gepfuſcht, das Seidenkleid gewendet, umgearbeitet, neu ge⸗ 
putzt wird: es koſtet immerhin Geld. Da ergiebt ſich ganz von 
ſelbſt die Spekulation auf den geirathmarkt, wo natürlich die 
Chancen unter ſolchen Amſtänden immer geringer werden. Jahr 
vor Jahr wird von Sommerfriſche zu Sommerfriſche gegondelt, 
jede Winterſaiſon wird durchtanzt, die Generalin hält ſtreng Res 
krutenſchau; aber es will nicht gelingen. Man wird älter, ſpitzer, 
giftiger und hört überall in dem gewiſſen impertinenten Ton: Ach, 
ſind Die auch wieder da! 

Ein aufregendes, zehrendes, Kräfte vergeudendes, freudloſes 
Leben. Wanchmal glückts ja; meiſt dann durch ſehr, ſehr tiefe 
Herabſetzung der Anſprüche, gleichſam im Ausverkauf; nur manch⸗ 
mal. Oft ift das Unglück, das der blaue Bogen dem Herrn Papa 
bringt, die einzige Rettung für die Tochter. Der blecherne Glanz 
des Hauſes wandert in die Rumpelkammer zur Invalidenuniform; 
man wird praktiſch; vielleicht! Aus dem zierlichen Fräulein iſt 
inzwiſchen aber eine grämliche Alte Jungfer geworden. 

Ein neuer Typus iſt in den letzten Jahren aufgetaucht: die 
Kunſtgewerblerin. Zwar ſteht auch ſie in der Regel unter häus⸗ 
licher Fürſorge, aber ſie unterſcheidet ſich in einem ſehr weſent⸗ 
lichen Punkt von den bisher betrachteten Alltagserſcheinungen: 
ſie erfreut ſich der größten Freiheit. Im Namen der Kunſt iſt ihr 
gelungen, die einſchnürenden Feſſeln der ſpießbürgerlichen Sitte 
zu durchſchneiden und ſich über alle herkömmlichen Begriffe des 
„Anſtandes“ hinwegzuſetzen. Sie kann wagen, mit burſchikoſem 
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Ungeſtüm den entſetzten Verwandten in der Provinz ins Haus zu 
fallen und ſich, ſtatt auf einen Seſſel, gleich auf den Teppich des 
Fußbodens zu ſetzen, wie ſie es von den Atelierfeſten her gewöhnt 
iſt. Sie darf Cigaretten paffen, allein Maskenbälle mitmachen 
und ſo ſpät heimkommen, wie ihr beliebt. Kein Menſch wird was 
dagegen ſagen (wenigſtens in München nicht, wo die Kunſtgewerb⸗ 
lerin in Reinkultur anzutreffen iſt). Denn ſie hat Talent. Ich 
bitte, mir zu ſagen, wozu ein junges Mädchen nicht Talent hat. 
Sie hat Talent, fie ſtiliſirt ihr Haar nach der ſchwabinger Friſur 
mit ſchneckenförmig um die Ohren gedrehten Zöpfchen; ſie rebellirt 
gegen die Mode, ſie kleidet ſich künſtleriſch mit etwas männlichem 
Schnitt, wobei die Erfindung meiſt in der geſchickten Applikation 
von alten Bauernſtickereien oder minder werthvoller, ſelbſt ent⸗ 
worfener kunſtgewerblichen Handarbeiten beſteht. Alſo: ſie hat 
Talent. So ſaß ſie denn eines Tages in einer privaten Kunſt⸗ 
gewerbeſchule, wo ſie das „Dekorative“ lernte: Muſter zeichnen, 
Ornamente, in der hinterliſtigen Weiſe, die Inſektenflügel aus⸗ 
reißt und abzeichnet, Haferriſpen auf ihre „Hängeſchönheit“ be⸗ 
obachtet, in den Sand ſpuckt, um die originellen Zufälligkeiten 
dabei zu verwerthen. Die Dutzenddilettantin arbeitet faſt immer 
für ſich, für ihren Putz, für ihre menus-plaisirs, Aber fie hat 
Friſche, bringt einen neuen Zug ins Leben, macht gern mit und 
bleibt, wenn ſie auch durch viele Hände geht, im Großen und 
Ganzen unverſehrt (wobei man das Wort nicht auf die Goldwage 
legen fol). Demi-vierge! Mein Gott: warum nicht? Man iſt 
nicht immer jung, will ſich des Lebens freuen, jo lange das Lämp⸗ 
chen glüht, will auch feine große Feſtzeit haben. Und man packt 
Alles augenſcheinlich mit ausgelaſſener Selbſtſicherheit an, mit 
einer Art Ueberwinderlaune, mit männlich feſtem Griff. Aber man 
führt nichts durch; man bleibt mit der Leiſtung (natürlich giebt es 
vereinzelte rühmliche Ausnahmen) in der Halbheit ſtecken. Schick⸗ 
ſal. Vielleicht drängt der Frauenberuf in ganz andere Bahnen. 
Trotz der neuen ſtarken Geſte iſts immer die ſelbe Geſchichte. Sie 
erobern nicht: ſie werden erobert. Zwar iſt das Weibchen tief ver⸗ 
ſteckt; nur ein geübtes Auge kann es in der modernen Verpuppung 
erkennen. Aber es iſt da. Ein Glück, daß es da iſt. Und wartet. 
Es ſpricht nie vom Heirathen, geht nicht darauf aus. (Das macht 
den Verkehr der Geſchlechter ſo ungezwungen.) Iſt deshalb das 
Märchen von dem Prinzen, der da kommen muß, ganz aus ihrem 
Leben geſtrichen? Nein. Am Ende kommt er doch. Wahrſchein⸗ 
lich. Vielleicht ſieht er nicht ganz märchenhaft aus. Vielleicht. 
Oder ſollte er gar lieben, abends neben der theuren Gattin in 
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Pantoffeln und Hemdärmeln zu fiken, den Maßkrug vor fid, 
und aus der Pfeife zu qualmen? Das wäre zu häßlich. 

Ihr blutarmen, liebereichen, guten, liebenswerthen Mäd⸗ 
chen: allen wünſche ich von ganzem Herzen den Prinzen, jo mäch— 
tig, ſo edel, ſo reich und ſo ſchön, wie Ihr ſelbſt ihn Euch wünſcht. 

Ob er aber kommt? r 
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SI: Zug, der eben den Bahnhof verlaſſen hatte, ſtampfte über die 
vielen Weichen aufs freie Gleis. Damit war ein Geräuſch ver- 
bunden. Kating, Kating, Kating: klang es. Die Paſſagiere hüpften 
luſtig auf ihren Sitzen. 

In einem Abtheil Erſter Klaſſe ſaßen zwei Herren, wohl Künſtler, 
ein Offizier in ſeiner ſchmucken Uniform und eine Dame in tiefer 
Trauer. Die beiden Herren unterhielten ſich. Dagegen wahrte der 
Offizier, der der Dame gegenüber ſaß, reſpektvolles Schweigen. 

Die Dame hatte oft die Augen geſchloſſen, ſie ſchien ermüdet; oder 
lebte ſie Erinnerung? Schlug ſie die Augen auf, ſo ſah man in einen 
langen, unendlich rührenden Blick. Graue Iris, dunkel umrandet, 
ſchwarze lange Wimper, tiefſchwarzes Wellenhaar, darüber der große 
ſchwarze Schleier. j 

Als fie ſich mit ihrer kleinen Handtaſche zu ſchaffen machte und 
den Drücker am Bügel nicht aufbekam, zog fie die Handſchuhe aus, um 
beſſer zugreifen zu können. Da ſah man zwei Eheringe am Finger. 
Der untere ſo weit, daß er den engeren oberen beinahe zu überſtreifen 
ſchien; und wohl überſtreift hätte, wäre nicht noch ein dritter mit einem 
großen Stein, als Zurückhaltender, am ſchmalen Finger geweſen. Beim 
Zugreifen klangen die Ringe an einander. Das Taſchentuch ſandte 
einen zarten Heliotropgeruch aus. Der (wie ſeltſam!)) ließ die Unter- 
haltung der beiden Herren verſtummen. Wie der Offizier, wandten 
auch ſie nun ihre Blicke der Dame zu, die den großen ſchwarzen Schleier 
zurückſchlug und jetzt zum erſten Mal ihr auffallend ſchö nes Geſicht zeigte. 

Eine Pauſe entſtand. 

Jeder bewunderte im Stillen für ſich das eben Geſehene. Waren 
die zwei Herren wohl für das Schöne empfänglich, ſo ſetzten ſie doch 
bald wieder ihre Unterhaltung fort. Doch der Offizier konnte ſich nicht 
ſatt ſehen und hielt ſeine Augen feſt auf das ſchöne Frauenantlitz gerichtet. 
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Da machte der Zug plötzlich eine Biegung und oben aus dem Netz 
purzelte ein Karton herunter, deſſen Deckel beim Anſchlagen auf die 
Knie des Offiziers aufſprang. Ein Puppenbalg im weißen gend fiel 
auf den Boden. Schnell wollte Jeder, wie auf ein gegebenes Zeichen, 
der Dame behilflich fein; aber (wars der Gegenſtand, wars die Situa- 
tion?) die Schnelligkeit ſtockte. Endlich konnte der kleinere der beiden 
Herren den Kinderbalg im weißen Hemdchen ergreifen und mit ver⸗ 
bindlichſter Miene und Verbeugung der ſchönen Beſitzerin zurüder- 
ſtatten. Der Offizier ſaß ihr, mit dem Karton auf dem Schoß, etwas 
genirt gegenüber. . 

Der Dame flog leichte Röthe über das Geſicht. „Ich danke Ihnen 
ſehr.“ Dabei wurden glänzend weiße Zähne ſichtbar. 

„Bitte, bitte, gnädige Frau!“ 

Der Offizier erbot ſich, die Puppe wieder in den Karton zu legen, 
der noch einige Kleiderreſte enthielt, und die Schnur, die geriſſen war, 
am Deckel zu befeſtigen. Dabei begegneten ſeine hände denen der Dame. 

Von den beiden Herren war Das wohl bemerkt worden und die 
Art, wie die Dame die Berührung hinnahm, verwiſchte den Eindruck, 
den ſie mit ihrem Ernſt zuvor gemacht hatte. Die Traurigkeit wich; ja, 
man lächelte. 

Bald war ein allgemeines Geſpräch im Gange; woher man komme, 
wohin man reiſe. 

Sie war Witwe geworden, hatte das Grab ihres Mannes beſucht 
und in der Stadt für ihre kleine Tochter, Lotte, die Puppe gekauft, die 
morgen zum Geburtstag angezogen werden ſollte. Auf dem Lande, wo 
ſie jetzt lebte, wars gar einſam, aber in der Stadt gabs Zerſtreuung. 
Der Anſicht waren Alle. Man kam auf Familienverhältniſſe zu 
ſprechen, auf Aehnlichkeiten, die ſo oft zu finden ſeien, und der kleine 
Herr zeigte ſchließlich eine Lebhaftigkeit und ein Erzählertalent, daß 
Alle kaum den wunderbaren Sonnenuntergang bemerkten, der ſeine 
dunkelrothe Farbengluth durchs offene Fenſter in den Wagen warf. 

„Sehen Sie nur! Sehen Sie nur, wie der feurige Ball dort 
hinten in den See taucht, jede Welle, jeder Streifen flüſſiges Gold! 
Und das Segel blutroth. Gott! Hit Das wundervoll!“ 

Beim Anblick dieſes köſtlichen Bildes löſte ſich der letzte Zwang 
und der Offizier blickte noch beglückter in die jetzt lachenden, jo fröh⸗ 
lichen Augen der dicht neben ihm am Fenſter ſtehenden ſchönen Frau, 
die ihm mit ihrem eigenen Reiz leiſe entgegenzukommen ſchien. In 
Beider Herzen regte fih ein gleich ſympathiſches Gefühl. Der Offizier 
fühlte ſich ermuthigt und wagte, ein Wiederſehen zu verabreden. Schon 
wollte die „gnädige Frau“ mit einer leichten, ſchelmiſchen Kopfbewe⸗ 
gung dieſes Anerbieten annehmen 

Da nahm der Wind den großen ſchwarzen Schleier und verhüllte 
das Antlitz der Witwe. 

Die Sonne war untergegangen. 
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Theoſophie. 
ie Ausführungen dieſer Arbeit beziehen fih auf die Lehren des 
Herrn Dr. Rudolf Steiner, niedergelegt in dem Buch „Theoſo- 
phie, Einführung in überſinnliche Welterkenntniß und Menſchenbe⸗ 
ſtimmung. Vierte durchgeſehene und erweiterte Auflage.“ 

Laut den Lehren der Theoſophie kann jeder Menſch in ſich neue 
Organe der Erkenntniß entwickeln, durch welche er das den äußeren 
Sinnen verborgene wahre Weſen des Wenſchen zu erkennen vermag. 
Herr Dr. Steiner nennt dieſe neuen Organe der Erkenntniß innere 
Sinneswerkzeuge oder höhere Sinne. Er ſagt dann: „Derjenige, wel— 
cher von der verborgenen Weisheit ergriffen iſt, kann zu Demjenigen, 
dem der höhere Sinn ſich erſchloſſen hat, von dieſer verborgenen Weis⸗ 
heit ſprechen, wie ein Reiſender über Amerika zu ſprechen vermag zu 
Denen, die zwar nicht ſelbſt Amerika geſehen haben, die ſich aber da— 
von eine Vorſtellung machen können, weil ſie Alles ſehen würden, was 
er geſehen hat, wenn ſich ihnen dazu die Gelegenheit böte.“ Aus dieſem 
Citat ſehen wir, daß nach der Anſicht des Dr. Steiner Der, dem der 
höhere Sinn ſich erſchloſſen hat, hierdurch noch nicht zum Schauen der 
verborgenen Weisheit gelangt iſt. Um zum Schauen zu gelangen, muß 
der höher Erleuchtete ihm von der verborgenen Weisheit reden; dann 
kann er, da der höhere Sinn ſich ihm erſchloſſen hat, dieſem Vortrage 
folgen; wie Einer, der nie in Amerika war, dem Vortrag des Amerika— 
reiſenden zu folgen im Stande iſt. 

Da Herr Dr. Steiner das von ihm herangezogene Bild des Ames 
rikareiſenden zum Beweiſe ſeiner Behauptung benutzt, ſo haben wir 
uns mit dem Inhalt dieſes Bildes genau bekannt zu machen. Zunächſt 
iſt wichtig, nicht zu überſehen, daß der Hörer des Amerikareiſenden 
deſſen Vortrag nur zu folgen vermag, wenn der Reiſende von Dingen 
redet, die ihrem Weſen nach dem Hörer ſchon bekannt ſind. Hätte der 
Hörer Waſſer nie geſehen, jo würde er die Schilderung eines Waſſer— 
falles nicht verſtehen. Wer nie an Farben ſich erfreut hat, könnte der 
Schilderung der Farbenpracht eines Kolibri nicht folgen. Hätte der 
Amerikareiſende mir, ſeinem Hörer, von einer ihrem Weſen nach ganz 
neuen Welt Wittheilung zu machen, ſo könnte ſein Reden mir keine 
Anſchauung dieſer Welt vermitteln, ſelbſt wenn mir die Sinne zu 
deren wirklicher Erfaſſung nicht fehlten. 

Den Sinnen muß das ihnen entſprechende Objekt gegeben ſein: 
dann vermitteln ſie deſſen Anſchauung; aber nimmermehr kann das 
Objekt durch Reden erſetzt werden. Somit iſt die Behauptung, daß 
ſchon das Reden des höher Erleuchteten genügend ſei, um Einen, dem 
der höhere Sinn ſich erſchloſſen hat, auch zum Schauen der verborge— 
nen Wahrheit zu bringen, entſchieden zurückzuweiſen. 

Noch ein ſehr Böſes haftet dem Bilde des Amerikareiſenden an, 
der über Amerika zu Hörern ſpricht, die nie in Amerika waren: dieſer 
Redner iſt unkontrolirbar. 
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Ich erinnere mich noch, wie ich zum erſten Mal einen Ame- 
rikareiſenden von den kaliforniſchen Rieſenbäumen erzählen hörte, die 
kaum dreimal ſo hoch wie dick ſind. Keiner von uns Hörern glaubte 
dem Redner und erſt photographiſch aufgenommene Bilder vermochten 
uns einigermaßen zu überzeugen. In der Theoſophie ſoll ich, nach 
Herrn Dr. Steiner, einem Redner zuſtimmen, der mir Bericht erſtattet 
über eine höhere Welt, zu deren Erkenntniß meine gewöhnlichen Sinne 
nicht ausreichen. Das iſt eine unerfüllbare Forderung. 

Jeder kann, jo lehrt die Theoſophie, höhere Sinne in ſich ent- 
wickeln. Wodurch? Auf dieſe Frage giebt Herr Dr. Steiner die folgende 
Antwort. „Das Gefühl, das Verſtändniß für Wahrheit liegen in jedem 
Menſchen. Dieſes Gefühl, das vielleicht anfangs gar nichts ſieht von 
Dem, wovon zu ihm geſprochen wird, es iſt ſelbſt der Zauberer, der das 
Auge des Geiſtes aufſchließt. In der Dunkelheit regt ſich dieſes Gefühl. 
Die Seele ſieht nicht; aber durch dieſes Gefühl wird ſie erfaßt von der 
Wacht der Wahrheit: und dann wird die Wahrheit nach und nach her= 
ankommen an die Seele und ihr den höheren Sinn öffnen.“ 

Wer von dieſen Sätzen ſich nicht berauſchen läßt, Der wird, je nach 
feinem Charakter, lachen oder ſich empören. Zum Gefühl wird ge- 
ſprochen! Mich dünkt, es müßte zum Verſtande geſprochen werden. 
Dieſes Gefühl wird zum Zauberer; alſo doch Zauberei! Und was thut 
dieſer Zauberer? Er ſchließt das Auge des Geiſtes auf! 

Ja, wenn dieſes Bild eine Metapher ſein ſollte, ſo wäre kaum 
Etwas dagegen einzuwenden. Aber alles Weitere lehrt uns, daß dieſer 
Ausdruck ganz wirklich zu nehmen ift. Denn mit dieſem aufgeſchloſſe⸗ 
nen Auge des Geiſtes ſieht der Theoſoph die äußeren Abmeſſungen 
und die verſchiedenen Farben des Seelenleibes, des Geiſtesleibes und 
anderer Verkörperungen. Und wieder iſt es das Gefühl, durch welches 
die Seele erfaßt wird von der Macht der Wahrheit, die dann nach und 
nach an die Seele herankommt. Wohl lieſt man: Preußen zieht mit 
ſeiner ganzen Macht heran, die ſich in ſeinen Soldaten darſtellt; aber 
um die Wacht der Wahrheit heranmarſchiren zu ſehen, dazu gehören 
unzweifelhaft höhere Sinne. 

Noch einmal ſpricht Herr Dr. Steiner von theoſophiſcher Zaube- 
rei; er ſagt: „Der Grundſatz, erſt höhere Welten anzuerkennen, wenn 
man ſie geſchaut hat, iſt ein Hinderniß für dieſes Schauen ſelbſt. Der 
Wille, durch geſundes Denken erſt zu verſtehen, was ſpäter geſchaut 
werden kann, fördert dieſes Schauen. Es zaubert wichtige Kräfte der 
Seele hervor, welche zu dieſem Schauen des Sehers führen.“ Das 
heißt, in dürren Worten ausgedrückt: Laſſe Dir fo lange von den Din- 
gen reden, bis Du überredet biſt. 

Noch deutlicher tritt das Selbe aus den Sätzen hervor, in denen 
Herr Dr. Steiner ſeinen Leſern verheißt, ſie würden Alles verſtehen, 
wenn ſie unbefangene Logik und geſundes Wahrheitgefühl anwendeten. 
Da er doch unzweifelhaft ſich ſelbſt in erſter Reihe dieſe unbefangene 
Logik und dieſes geſunde Wahrheitgefühl zuſpricht, ſo heißt der Satz, 
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in klares Deutſch übertragen: Wer nicht wie Herr Dr. Steiner denkt, 
hat ungejundes Wahrheitgefühl und befangene Logik. 

Es iſt ſehr ſchwer, mit dieſem Herrn zu ſtreiten, da die Mehrzahl 
ſeiner Ausdrücke in ſchier inhaltleere Allgemeinheit ſich verliert. So 
auch hier. Was ift eine unbefangene, was eine befangene Logik? Fit 
die Logik in dieſer Weiſe eintheilbar, dann müßte es auch eine befan⸗ 
gene und eine unbefangene Mathematik geben können. Zum Verſtänd⸗ 
niß Deſſen, was der Herr Doktor meint, werden wir am Beſten ge— 
langen, wenn wir in ſeinen eigenen Darlegungen danach forſchen. Ich 
wähle hierzu ſeine Entwickelungen in Bezug auf einen Grundpfeiler 
ſeiner Lehren, nämlich in Bezug auf die Lehre von den Reinkarnationen. 

„Wie die phyſiſche Aehnlichkeit der Menſchen klar vor Augen 
liegt, ſo enthüllt ſich dem vorurtheilloſen geiſtigen Blick die Verſchie⸗ 
denheit ihrer geiſtigen Geſtalten.“ Meinem vorurtheilloſen geiſtigen 
Blicke zeigt ſich eine viel größere Aehnlichkeit der geiſtigen Geſtalten 
der Menſchen im Allgemeinen, als in deren phyſiſchen Geſtalten zu 
finden iſt; und dieſe ſchier erſchreckende geiſtige Aehnlichkeit der Men⸗ 
ſchen bleibt beſtehen, wie dem Raum, fo der Zeit nach. Die ſelben Lei⸗ 
denſchaften und Begierden, die noch heute die Triebfedern ihrer Hand- 
lungen find, haben vor Jahrtauſenden die Menſchen bewegt, den 
Hottentoten wie den Europäer. Das Ringen nach Ewigkeitwerthen 
prägt ſich in der Fetiſchanbetung nicht weniger deutlich aus als in der 
verzückten Anerkennung der Unbefleckten Empfängniß. Und wenn 
ſchon die Edda im Hänamal lehrt: „Das ſchönſte Leben iſt Dem be— 
ſchieden, der recht weiß, was er weiß“, ſo ſind die Weiſen aller Zeiten 
kaum über dieſe Weisheit hinausgekommen. 

Hiermit foll nicht etwa der kaum überbrückbare Abſtand der gei= 
ſtigen Geſtalten einzelner Menſchen von allen anderen geleugnet wer⸗ 
den; nur iſt der Abſtand der körperlichen Geſtalt Einzelner nicht we⸗ 
niger auffallend. Nach der Auffaſſung des Herrn Steiner handelt es 
ſich aber gar nicht um die Verſchiedenheit der geiſtigen Geſtalt Ein⸗ 
zelner von allen Anderen, ſondern um die Verſchiedenheit der geiſti— 
gen Geſtalt Jedes von Jedem. Denn er ſagt: „So wie die phyſiſche 
Aehnlichkeit der Menſchen klar vor Augen liegt, ſo enthüllt ſich dem 
vorurtheilloſen geiſtigen Blicke die Verſchiedenheit ihrer geiſtigen Ge⸗ 
ſtalten. Es giebt eine offen zu Tage liegende Thatſache, durch welche 
Dies zum Ausdruck kommt. Sie beſteht in dem Vorhandenſein der 
Biographie eines Menſchen. Wäre der MWenſch bloßes Gattungweſen, 
ſo könnte es keine Biographie geben. Ein Löwe, eine Taube nehmen 
das Intereſſe in Anſpruch, infofern fie der Löwen-, der Taubenart an= 
gehören. Man hat das Einzelweſen in allem Weſentlichen verſtanden, 
wenn man die Art beſchrieben hat. Wer daher über das Weſen der 
Biographie richtig nachdenkt, wird gewahr, daß in geiſtiger Beziehung 
jeder Menſch eine eigene Gattung für ſich ift.“ 

Trotzdem Herr Dr. Rudolf Steiner mit dieſen Sätzen das päpſt⸗ 
liche Dekret erläßt, daß, wer anders denkt, nicht richtig denkt, kann ich 
es doch nicht unterlaſſen, mein Andersdenken zu begründen. 
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Zunächſt hören wir, es gebe eine Biographie nur der Löwenart, 
aber nicht des einzelnen Löwen. Nehmen wir an, jo ſei es. Aber nun 
gibt es Kap⸗Löwen, Berber-Löwen, Perſer-Löwen. Sind die alle mit 
einer Beſchreibung abgethan? Tauben ſoll es in fünfzig Arten mit 
mehr als dreihundert Unterarten geben. Genügt für alle eine Schilde⸗ 
rung? Doch Herr Steiner meint vielleicht für die Gattung Löwe, für 
die Gattung Taube auch eine Biographie in feinem Sinn, alſo eine 
rein geiſtige Schilderung? ` 

Dann müßten wir ihm zwar dafür danken, daß er auch den Löwen 
und Tauben Geiſt zuerkennt; aber mit der Art- oder Gattung-Biogra= 
phie ſteht es trotzdem ſchlimm. Denn wahrlich „eine offen zu Tage 
liegende Thatſache“ iſt, daß nicht nur der Pudel ein gänzlich anderes 
geiſtiges Weſen hat als der Dachshund, ſondern daß auch kein Jäger 
ſeinen Karo die ſelben geiſtigen Eigenſchaften zuſpricht wie ſeiner Syl⸗ 
via. Ferner giebt es ſchon feit vielen Jahren Bücher wie: „'ne Min⸗ 
ſchen⸗ un Vogel⸗Geſchicht“ von Fritz Reuter und „Im Dſchungl“ von 
Rudyard Kipling; und dieſe Bücher reden eine ganz andere Sprache 
als Herr Dr. Steiner. 

Das ſind poetiſche Phantaſien? Aber ſeit ein paar Jahren iſt ein 
Buch erſchienen (und jetzt ſchon in hunderttauſend Exemplaren ver- 
breitet), das aus der Praxis des Thierlebens Hunderte von Belegen zu 
dieſen „Phantaſien“ bringt. Ich meine: Hagenbecks „Von Wenſchen 
und Thieren“. Von Tigern und Löwen heißt es da: „In der ganzen 
Welt zerſtreut lebt mir, wohl verwahrt hinter Schloß und Riegel, eine 
Anzahl alter Freunde aus der Thierwelt.“ Meint Herr Steiner, daß 
Herr Hagenbeck, indem er einzelne Löwen und Tiger ſich zu Freunden 
gewann, dadurch die Freundſchaft aller Löwen und Tiger gewonnen 
hat? Dann leſe er, mit vorurtheilloſer Aufmerkſamkeit, die Biographie 
des Löwen „Trieſt“. 

Weiter. „Will man den ganzen Menſchen erfaſſen, ſo muß man 
ihn aus ſieben Beſtandtheilen zuſammengeſetzt denken. Der Leib baut 
ſich aus der phyſiſchen Stoffwelt auf, ſo daß dieſer Bau auf das den⸗ 
kende Ich hin geordnet iſt. Er iſt von Lebenskraft durchdrungen und 
mind. dod vnc yan tegrl aiko der. Lebevalaih .. TURN. lahr 

ſich in den Sinnesorganen nach außen auf und wird zum Seelenleib. 
Dieſen durchdringt die Empfindungſeele und wird eine Einheit mit 
ihm. Die Empfindungſeele empfängt nicht nur die Eindrücke der 
Außenwelt als Empfindung; ſie hat ihr eigenes Leben, das ſie durch 
das Denken auf der anderen Seite eben ſo befruchtet wie durch die 
Empfindungen auf der einen. So wird ſie zur Verſtandesſeele. Sie 
kann Das dadurch, daß fie fih nach oben hin den FIntuitionen erſchließt 
wie nach unten hin den Empfindungen. Dadurch ift fie Bewußtſeins⸗ 
ſeele. Das ift ihr deshalb möglich, weil ihr die Geiſteswelt das Intui— 
tionorgan einbildet, wie ihr der phyſiſche Leib die Sinnesorgane bildet. 
Hieraus ergiebt ſich die Gliederung des ganzen Wenſchen in folgender 
Art: Phyſiſcher Leib; Aetherleib oder Lebensleib; Seelenleib; Emp- 


60 Die Zukunft. 


findungſeele; Verſtandesſeele; Bewußtſeinsſeele; Geiſtſelbſt; Lebens⸗ 
geiſt; Geiſtesmenſch.“ 

Nach meiner Anſicht enthalten dieje Sätze und Worte an „unbe- 
fangener Logik“ nicht mehr als das Verschen: „Die Mücke ift ein ffei- 
nes Thier; was kann der Elephant dafür?“ Und an geſundem Wahr- 
heitgefühl kann die folgende Entwickelung unbedingt als gleichwerthig 
angeſehen werden. Der Zucker bildet ſich aus der phyſiſchen Stoffwelt, 
fo daß fein Bau auf das Waſſer hin geordnet ift. Er ift von Süßigkeit 
durchdrungen und wird dadurch zum Süßigkeitleib. Als ſolcher löſt er 
in Waſſer ſich auf und wird hierdurch zur Geſchmacksſeele. Die Ge⸗ 
ſchmacksſeele hat ihr eigenes Leben und wird durch die Hemmungen der 
Schwere nicht minder beeinflußt, wie vom Süßigkeitleib. Aufſteigend 
aus der engen Umgrenzung ihrer ſelbſt wird ſie zur Raumſeele. Sie 
kann Das.... Und jo weiter. 

Man beachte wohl, daß ich mit meiner Kritik auf den Inhalt der 
angeführten Sätze gar nicht eingebe, ſondern lediglich ihren Zuſam⸗ 
menhang kritiſire. Ich verſuche, auch dem Geblendeten darzuthun, daß 
ein ſinnvoller Zuſammenhang zwiſchen dieſen Sätzen nicht beſteht. 

Wenn Herr Dr. Steiner uns lehrt, daß der ganze Menſch durd- 
ſchnittlich doppelt ſo lang und viermal ſo breit iſt wie der phyſiſche 
Menſch und daß diefe den phyſiſchen Menſchen durchdringende Uns 
hüllung der Theoſoph die Aura nennt, ſo iſt gegen dieſe Sätze formal 
nichts einzuwenden. Ob ihr Inhalt der Wirklichkeit entſpricht, iſt erſt 
zu prüfen; aber gegen ihre Zuſammenſtellung ift kein Einwand wahr- 
nehmbar. Ganz anders bei den zuerſt angeführten Sätzen. Die führen 
uns eine Reihe von Metamorphoſen vor, in denen das einzig Auffaß⸗ 
bare die zuſammenhanglos an einander gereihten Namen ſind. 

Ich citire weiter. „In der Aura fluthen die verſchiedenſten Far- 
bentöne. And dieſes Fluthen iſt ein getreues Bild des inneren menſch⸗ 
lichen Lebens. Zum Beiſpiel: Roth ift ſinnliche Gruth. In ſchönem 
hellem Gelb erſcheint ein Gedanke, durch den der Denker zu einer höhe⸗ 
ren Erkenntniß aufſteigt. In herrlichem Rofaroth erſtrahlt hingebung— 
volle Liebe. Der ganze Menſch lebt in drei Welten: in der phyſiſchen 
Welt, in der Seelenwelt, in der Geiſteswelt und zwar nach einander 
und in jeder höheren Welt die Beziehungen zur niederen Welt mehr 
und mehr von ſich ablöſend. Seelenwelt und Geiſteswelt theilen ſich 
jede in ſieben Regionen und jede hat ihre eigenen Geſetze. So gelten in 
der Seelenwelt unſere Geſetze der Perſpektive nicht. Die Geiſteswelt iſt 
aus dem Stoff gewoben, aus dem der menſchliche Gedanke beſteht. In 
dieſer Welt ſind die Urbilder aller Dinge vorhanden. Das geiſtige Auge 
ſieht den Gedanken des Löwen. Alle dieſe Urbilder ſind gleichzeitig 
klingend und ſomit iſt die Geiſteswelt ein Meer von Tönen. Wenn im 
Tod Seele und Geiſt den Körper entlaſſen, ſo treten ſie in das Seelen⸗ 
land. Aber in dieſem ift nicht die ureigene Heimath des Geiſtes; daher 
beginnt jetzt der Auflöſungprozeß der Seele. Unter harten Qualen 
wird die Seele in den ſieben Regionen des Seelenlandes geläutert, bis 
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endlich in der ſiebenten, der höchſten, der des eigentlichen Seelenlebens, 
der MWenſch befreit wird von feinen letzten Hinneigungen zur ſinnlich 
phyſiſchen Welt. Indem die Seele ihren Erdenreſt überwunden hat, 
iſt ſie ſelbſt ihrem Element zurückgegeben. Der Geiſt kann ſich nun 
ganz den Anforderungen des Geiſteslebens hingeben; er bildet ſich, be⸗ 
freit von der phyſiſchen Körperlichkeit, nach allen Seiten aus, bis er 
zu einem neuen körperlichen Daſein reif iſt.“ 

Arme Seele! Du haft die Aufgabe, dem Geiſt die Richtung nach 
dem Phyſiſchen zu geben; und je beſſer du dieſe Aufgabe erfüllt haſt, 
um ſo heftiger mußt Du dafür im Seelenlande leiden. Eine ärgere 
Ungerechtigkeit iſt wohl nicht erſinnbar. 

Armer Geiſt! Durch die Seele warſt Du an die Dich nach allen 
Seiten hemmende Körperlichkeit gebunden; nun, endlich aus dem 
Körper befreit, mußt Du die Fegefeuerqualen des Seelenlandes er- 
dulden und kannſt Dich dann erſt in Deinem eigenen Elemente, dem 
Geiſterlande, zur Geiſtesfreiheit durchringen. Und wenn Du endlich 
die volle Geiſtesfreiheit gewonnen haſt, dann packt Dich von Neuem ein 
Stück Seelenelement und zerrt Dich in die phyſiſche Körperlichkeit zu- 
rück. Und dieſes Spiel haſt Du ungezählte Male zu erdulden! 

And zu weſſen Nutzen und Frommen iſt das Alles erdacht? Zu 
Gunſten des Menſchen. Das ganze Geiſterland kann keines Friedens 
froh werden; es muß dem Menſchen dienſtbar ſein. 

Wie elend verkrüppelt muß der Wenſchengeiſt ſein, der ſich von 
ſolchen Lehren gefangen nehmen läßt! 


Die Frage nach dem ſittlichen Werth dieſer Lehren zerfällt in 
zwei Unterfragen. Erſtens: Bringt die Theoſophie den ernſteſten fitt- 
lichen Problemen befriedigende Löſung? Zweitens: Welche bedeut— 
ſamen ſittlichen Lebensforderungen fließen eigenartig aus den Lehren 
der Theoſophie? Die erſte dieſer Fragen ift faſt identiſch mit der fol- 
genden: Erklärt die Theoſophie in befriedigender Weiſe die Thatſache 
des Leidens? 

Es ſcheint ſo, denn ſie lehrt: Die Seele unterliegt dem ſelbſtge⸗ 
ſchaffenen Schickſal. Doch wem ſchafft die Seele dieſes Schickſal? Nach 
theoſophiſcher Auffaſſung nicht ſich ſelbſt, ſondern dem Geiſt. Welches 
Verſchulden trifft den Geiſt an dem Karma, in welches irgend eine 
Seele ihn reißt? Den Geiſt trifft die Schuld ſeiner früheren Geburten; 
ſo lehrt die Theoſophie. Aber bei ſeiner erſten Inkarnation: welche 
Schuld laſtete da ſchon auf ihm? 

Beachten wir noch, daß uns Wenſchen die größte Summe der 
Leiden aus der phyſiſchen Welt kommt, fo erkennen wir (nach theoſo— 
phiſcher Auffaſſung), daß unſere Leiden uns immer enger mit der 
Körperlichkeit verſtrickte und folglich haben wir, je mehr wir hier auf 
Erden leiden, auch um ſo länger und heftiger im Seelenland zu leiden! 
Die Theoſophie, die Solches lehrt, bringt alſo keine Löſung dieſes här⸗ 
teſten Problems, ſondern ſie verſchärft es noch. 
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Mit Nachdruck fordert fie ernſte Denkarbeit und warnt vor Ueber- 
ſchätzung ſeiner ſelbſt; ſie lehrt, daß die weitere Lebensgeſtaltung von 
den früheren Lebensſtufen beſtimmt ift; jie fordert, daß ihr Jünger da- 
nach ſtrebe, das innere Weſen der Dinge zu erkennen, um ſich hier- 
durch von dem Schlamm der phyſiſchen Welt zu befreien. Das klingt, 
wenn auch nicht febr neu, doch febr ſittlich; ift es im Munde des Theo⸗ 
ſophen aber nicht. 

Alle dieſe Forderungen und Mahnungen der Theoſophie beziehen 
ſich nämlich immer nur auf das einzelne Individuum Menſch, als 
ſelbſtändige Gattung. Nun aber kann der einzelne Menſch, für ſich 
allein gedacht, weder ſittlich noch unſittlich handeln: erſt in der Ge⸗ 
meinſchaft der Menſchen entſtehen alle ſittlichen Probleme. Und welche 
Lehren der Theoſophie beziehen ſich auf die Gemeinſchaft der Menſchen? 

Solche Lehren kennt die Theoſophie nicht. Sie ſpricht wohl ein— 
mal von hingebender Liebe; aber aus keiner ihrer Lehren ergiebt ſich 
dieſe Liebe als ſittliche Pflicht. Im Bezirk der Sittlichkeit ſind alle 
Lehren der Theoſophie tönende Schellen. i 

Doch dürfen wir nicht unbeachtet laſſen, daß die Theoſophie tiefe 
Verachtung der phyſiſchen Welt lehrt, verbunden mit einer fajt maß⸗ 
loſen Herabſetzung aller Sinnlichkeit in vollem Umfange dieſes Wor— 
tes, ſo daß man ſie die aſketiſchſte aller Lehren nennen muß. Iſt Das 
nicht die allerhöchſte Sittlichkeit? 

Wer alſo denkt, muß unſerem Luther fluchen, daß er aus dem 
Kloſter entwichen iſt und ſich ein beglückendes Familienleben geſchaffen 
hat. Wer aljo denkt, muß wünſchen, daß aller ſchmetternde Lerchen- 
geſang verſtumme; muß jeden Frühlingsjubel verabſcheuen; muß Feind 
ſein aller Luſt jauchzender Bewegung; muß die Qualen des Hungers 
höher preiſen als die Luſt ſeiner Stillung. Denn all Das verſtrickt den 
Geiſt nur immer tiefer mit der phyſiſchen Welt und bewirkt, daß es 
dem Geiſt immer ſchwerer wird, die Neigung zum Phyſiſchen in ſich 
zu tilgen. 

Nur wer den Wenſchen in einzelne (und nun gar in ſieben) Stücke 
zerreißt, deren jedes eine eigene Weſenheit für ſich darſtellt, vermag 
zu ſolcher Verachtung der niederſten Weſenheit, genannt phyſiſcher 
Körper, zu gelangen. Laſſet den Menſchen unzerriſſen, wie er als Gan- 
zes gegeben ift: und fröhliches Jauchzen durchzieht die Menſchenge⸗ 
meinſchaft; denn jeder Athemzug des Menſchen ift Wonne, jeder Puls- 
ſchlag ein Lobgeſang, mit jedem Augenaufſchlag dringt belebend der 
Sonnenglanz in den Wenſchen, Begeiſterung weckend, und mit dem 
Menſchen jauchzt in ſproſſendem, keimendem Leben das ganze Welten- 
all. Das iſt die Arbeit des Geiſtes am ſauſenden Webſtuhl der Zeit. 

Wie die ſchroffſte Disſonanz hart neben der ſchönſten Konſonanz 
liegt, jo entſtehen die gefährlichſten und verwerflichſten Irrlehren durch 
kleine Verdrehungen gerade aus den allerwerthvollſten, aus den beſt— 
begründeten Anſchauungen. Man erlaubt ſich ſcheinbar harmloſe 
Fortlaſſungen, man macht ſcheinbar dem Zweck entſprechende Zuſätze: 
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und die willkürlichſten Aenderungen werden ſpielend erreicht. Das 
ſichtbarſte Beiſpiel für das ſoeben Geſagte iſt die Entſtehung des Papſt⸗ 
thumes aus der Lehre Jeſu. In ganz der ſelben Weiſe haben ſich die 
Lehren der Theoſophie herausgebildet. 

Anwiderleglich iſt erwieſen, daß die Lehre von der Biographie in 
theoſophiſchem Sinn unhaltbar iſt; und hiermit fällt die einzige Be- 
gründung der theoſophiſchen Lehre von den Wiedergeburten, die wir 
in ihrer ganzen Unſittlichkeit, nämlich als eine Uebervergötterung des 
Menſchen, erkannt haben. 

Aber haben denn nicht die ſo hoch angeſehenen Denker der alten 
Inder das Selbe gelehrt? Dem Wort nach: ja! Aber nicht dem Wefen 
nach. Aus Jahrhunderte langer Denkarbeit eines ganzen Volkes war 
der Glaube an unzählige Wiedergeburtmöglichkeiten entſtanden. Aber 
in dieſen Wiedergeburtenkreis waren alle lebenden Weſen mit einge⸗ 
ſchloſſen und in dieſen Wiedergeburten ſelbſt, alfo hier auf Erden, voll- 
zog ſich die Läuterung. So konnte ein wilder, verbrecheriſcher Charakter 
ſehr wohl, zur Strafe, als Tiger wiedergeboren werden, wodurch die 
Zahl feiner Wiedergeburten ſich faſt unendlich vermehrte, bevor er, ge= 
läutert, zur ewigen Ruhewonne des Nirwanna eingehen konnte; und 
aus dieſer Ruhe wird Niemand herausgeriſſen. Das iſt eine der Wirk— 
lichkeit nicht widerſprechende, tief erſchütternd ſittliche Lehre. Aber dieſe 
Brahmanenlehre kennt keinen ſtrafenden Gott, vor dem wir zu zittern 
haben, weiß daher auch nichts von vermittelnden Prieſtern, deren Auf⸗ 
gabe iſt, den zürnenden Gott zu beſchwichtigen. Die Brahmalehre kennt 
keine Prieſterherrſchaft. 

Dagegen iſt in der Theoſophie der höhere Seher der von dem 
Zauber des Geheimniſſes umſtrahlte Herrſcher. Er nur ſchaut das in— 
nerſte Weſen der Dinge; alle Anderen müſſen ſeine Wittheilungen als 
Thatſachen der Wirklichkeit annehmen und gehorſam warten, bis auch 
ſie zu Sehern die Intuition erhalten. Jeder ſteht vereinzelt, denn Jeder 
hat nur in ſich und an ſich zu arbeiten, denn ſein Karma beſtimmt nur 
ganz allein er ſelbſt. Skrupelloſer hat noch keine Politik das Wort ver⸗ 
wirklicht: Divide et impera! Das iſt die Urtriebfeder aller höheren Lehre 
der Theoſophen: Sie wollen herrſchen; ſie bereiten bei Zeiten für ſich 
die Wege, um das Erbe des Papſtthums anzutreten. 

In nicht minder empörender Weiſe hat die Theoſophie eine andere 
Lehre geſtohlen, um ſie für ihre Herrſchſuchtzwecke zu verdrehen. Der 
Theoſoph lehrt: Alle Geheimwiſſenſchaft keimt aus zwei Gedanken. 
Dieſe beiden Gedanken find, daß es hinter der ſichtbaren Welt eine un- 
ſichtbare, eine zunächſt für die Sinne und das an die Sinne gefeſſelte 
Denken verborgene Welt giebt und daß es den Menſchen durch Entz 
wickelung von Fähigkeiten, die in ihm ſchlummern, möglich iſt, ſchon 
vor ſeinem Tode in dieſe verborgene Welt einzudringen. In herrlichen 
Sätzen, unangreifbar von der Logik wie von aller Wiſſenſchaft, iſt die 
folgende Lehre vorgetragen worden. Wie wir in der Zeit von der Zeu- 
gung bis zur Geburt uns die Organe entwickeln, die zum Schauen und 
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zum Handeln nach der Geburt uns zu dienen haben, eben ſo entwickeln 
wir uns in der Zeit von der Geburt bis zum Tode die Organe, die wir 
zum Schauen und zum Handeln in unſerer Lebensform nach dem Tode 
gebrauchen werden. Solches paßt den Theoſophen nicht. Denn es iſt 
ja ein nothwendiger Lebensprozeß, der in Gemeinſchaft ſich vollzieht 
und den der Einzelne nur mehr oder weniger, wie für ſich, ſo für An⸗ 
dere, hemmen oder fördern kann. Hierbei findet der höhere Seher für 
ſich keinen Platz. Kurz entſchloſſen, bricht er dieſer in Wahrheit idealen 
und darum einzig realen Lehre die Spitze ab. Er kann ſchon vor dem 
Tod in dieſe höhere Welt, in das Jenſeits eindringen; nur er. Das 
Alles verſchlingende Chaos der Theoſophie iſt fertig. 

Der wunderbare Prediger der herrlichen Ewigkeitlehre warnt 
idon ſelbſt vor dem Mißbrauch feiner Worte, wie ihn die Theoſophen 
vollzogen haben. Im zehnten Kapitel ſeines „Büchleins vom Leben 
nach dem Tode“ ſagt Fechner: „Das Diesſeits hat den Leib des Jen⸗ 
ſeits nur für das Jenſeits zu bauen, nicht ſchon mit deſſen Auge und 
Ohr zu ſehen und zu hören.“ Die Methode der Zwangsüberredung, der 
ſyſtematiſchen Verdrehung feiner Lehre hat Fechner auch vorausge- 
ſehen, denn in dem ſelben Kapitel heißt es: „Am Einfachſten, ſich vor 
dem Kommen von Geſpenſtern zu bewahren, bleibt es immer, an ihr 
Kommen nicht zu glauben; denn glauben, daß ſie kommen, heißt ſchon, 
ihnen auf halbem Wege entgegengehen.“ 

Ich bin in eine unheimliche Lage gebracht. Herr Dr. Rudolf Steiner 
ſchreibt: „Der eine Skizze theoſophiſcher Weltanſchauung in dieſer 
Schrift entworfen, will nichts darſtellen, was für ihn nicht in einem 
ähnlichen Sinn Thatſache ift, wie ein Erlebniß der äußeren Welt That- 
ſache für Augen und Ohren iſt. Dem Lehrer mit dem geöffneten gei⸗ 
ſtigen Auge liegen die vergangenen Leben wie ein aufgeſchlagenes Buch 
als Erlebniß vor.“ Alſo Wirklichkeit iſt Alles, was Herr Steiner in 
ſeinem Buch vorbringt. Dann mußte meine Kritik alſo eigentlich wohl 
unterbleiben. Zu meinem Glück ſind die beiden zerlegt angeführten 
Sätze des Theoſophen ohne Auslaſſung und richtig gebaut. Zwar wird 
in beiden Sätzen die Wirklichkeit der vorgetragenen Schilderungen be⸗ 
hauptet, aber dieſe Behauptung bezieht ſich nur auf Herrn Dr. Rudolf 
Steiner. Für den verzückten Viſionär ſind die zu ihm tretenden Him⸗ 
melserſcheinungen auch Wirklichkeiten und die vom Geiſteskranken ge⸗ 
hörten Stimmen find für den Geiſteskranken von unzweifelhafter Wirk⸗ 
lichkeit; aber eben nur für ihn, nicht für uns Alle. Herr Dr. Steiner 
aber, der Theoſoph, fordert, wir ſollen uns in den Glauben überreden 
laſſen, daß ſeine Schilderungen für uns Alle, die wir Menſchen heißen, 
ganz unantaſtbare Wirklichkeit wiedergeben. Dieſes, Herr Dr. Steiner, 
muß bewieſen werden, und zwar bewieſen werden auf allgemein giltige 
Weiſe, alſo ohne Berufung auf höhere Sinne. 

Ich ſchätze es als ein großes Glück für Sie, Herr Doktor, daß Ihre 
eigenen Lehren die Möglichkeit dieſer elementaren Beweisführung 
nicht ausſchließen. Sie haben zu ſolchem Zwecke nur den folgenden 
Forderungen zu entſprechen. 
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Erſtens: Sie lehren, daß in der Aura die verſchiedenen Farben, 
Formen und Bewegungen den Charakter und das Denken des Men⸗ 
ſchen unzweifelhaft deutlich erkennen laſſen, und lehren weiter, daß 
der theoſophiſche Seher dieſe Aura, mit allen Vorgängen in ihr, als 
Wirklichkeit ſchaue. Gut. Wir der Theoſophie Unkundigen wollen 
Ihnen etwa ein Dutzend Ihnen gänzlich unbekannter Perſonen gegen⸗ 
überſtellen und dann follen Sie und Ihre Kollegen aus der Aura dies 
ſer Perſonen uns den Charakter jeder erklären und ihr Denken nennen. 
Wenn dann Ihre Angaben unter einander und zu den Perſonen ftim- 
men, dann werden auch wir Sie als höhere Seher anerkennen. 

Zweitens: Bermöge ihres geöffneten geiſtigen Auges follen einige 
höhere Seher über beſtimmte ihnen genannte Führer der Menſchheit 
urtheilen und aus deren vielen Vorleben alle Einzelheiten uns nen⸗ 
nen. Wenn Sie Solches könnten, würde der Geſchichtforſchung die ge— 
naue Kenntniß der prähiſtoriſchen Zeiten eröffnet und ſpielend ver⸗ 
möchten Sie an allen hiſtoriſchen Schilderungen Kritik zu üben. Zu 
bedauern wäre dann nur, daß Sie nicht auch die zukünftigen Inkar⸗ 
nationen der Führer der Menſchheit in ihrem aufgeſchlagenen Buch 
zu leſen vermögen. 

So lange Sie, Herr Doktor, und Ihre Herren Kollegen dieſen 
beiden Forderungen nicht genügt haben, ſo lange werden Menſchen 
mit geſundem Wahrheitgefühl ſich nicht Ihre Schüler nennen. 

Riga. Dozent Dr. Her mann Weſter mann. 
cd 

Wir haben gewacht und werden wieder wachen; das Leben iſt eine 
Nacht, die ein langer Traum füllt, der oft zum drückenden Alb wird. 
Meine Phantaſie ſpielt oft (beſonders bei Muſik) mit dem Gedanken, 
aller Menſchen Leben und mein eigenes ſeien nur Träume eines ewigen 
Geiſtes, böſe und gute Träume, und jeder Tod ſei ein Erwachen. Wie in 
unſeren Träumen Verſtorbene als Lebende auftreten, ohne daß ihres 
Todes auch nur gedacht werde: fo wird, nachdem unfer jetziger Lebens⸗ 
traum durch einen Tod geendet, alsbald ein neuer anheben, der von 
jenem Leben und jenem Tod nichts weiß. Es iſt eine Täuſchung, daß 
wir, nach Analogie des Naturgeſetzes von der Beharrlichkeit der Sub⸗ 
ſtanz, uns bisweilen vorſpiegeln, auch wir ſelbſt könnten, vermöge eines 
analogen Geſetzes, nicht untergehen, auch wir hätten, bon gré, mal gré, 
eine Unſterblichkeit, um die wir uns nicht zu bemühen brauchten. Das 
iſt Täuſchung. Ueber uns herrſcht kein Naturgeſetz; wir ſind nichts, 
wozu wir uns nicht ſelbſt machten: eine äußere Gewalt kann uns ſo 
wenig erhalten wie vernichten. Lachen muß ich, wenn ich ſehe, daß dieſe 
ſogenannten Menſchen mit Zuverſicht und Trotz eine Fortdauer, durch 
alle Ewigkeit, ihrer erbärmlichen Individualität verlangen: da ſie doch 
offenbar nichts Anderes find als die in Windeln menſchenähnlich ver» 
larvten Steine, die man mit Freuden vom Kronos verſchlungen ſieht, 
während nur der echte, unſterbliche Zeus, vor ihm geſichert, zur ewigen 
Herrſchaft heranwächſt. (Schopenhauer.) 

dee 
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Kaffee. 


Ir ſoliden Kaffeehandel wird das Geſchäft durch die Spekulation 
ſchwer gemacht. Da die Centren des Kaffeeverkehrs weit von ein⸗ 
ander entfernt ſind, kann der gewöhnliche Kaufmann das Feld nie ganz 
überſehen. Hamburg, Amſterdam, Havre, Antwerpen, London, New 
Vork, Santos, Rio find Kaffeemärkte; manchmal find die europäiſchen, 
manchmal diebraſilianiſchen Macher obenauf. Der braſilianiſche Kaffee⸗ 
ſtaat Sao Paulo ift mancher deutſchen Firma jhon verderblich gewor- 
den. Auf dieſem Gebiet zu disponiren, iſt nicht leicht; ſchon weil die 
Berichte über die „Situation“ je nach dem Bedürfniß der Hauptmärkte 
angefertigt werden. Die hamburger Großfirma gelangt zu anderen 
Ergebniſſen als der Händler in Havre; und der Groſſiſt in Mannheim 
muß nun eine der beiden Darſtellungen für richtig halten. Jetzt iſt die 
Spekulation ſo übermächtig geworden, daß der Zuſtand an die ſchlimm⸗ 
ſten Zeiten der berüchtigten londoner bubbles erinnert. Die reellen 
Käufer ſind eingeſchüchtert und beſchränken ſich auf die nothwendig⸗ 
ſten Dispoſitionen. Die Ernteſchätzungen weichen ſo weit von einander 
ab, daß man danach die Preisentwickelung nicht mit Sicherheit vor— 
ausberechnen kann. Den Machern paßt ſolche Unſicherheit, die ihnen 
die Herrſchaft über die Preiſe läßt. In Braſilien, dem Lande des 
Kaffeereichthums, ift der Sitz der berühmten „Valoriſation“, der ſtaat⸗ 
lichen Inſtanz über der Kaffeeſpekulation. In Sao Paulo ſpekulirt 
Alles, vom Geſchäftshaupt bis zum Sackträger und Stiefelputzer. 
Kein Wunder alſo, daß der Kaffeepreis auf ſteile Höhen geſtiegen iſt. 
Im Jahr 1908 hatte ſich die hamburger Notiz bis auf 27 Pfennige für 
das Pfund geſenkt. Der höchſte Preis hatte 33 / Pfennig betragen. Im 
Jahr 1909 ſchwankten die Notizen zwiſchen 31 und 37 Pfennigen. Im 
Jahr 1910 aber begann der Kurs mit 37½¼, ſenkte ſich bis Ende Mai 
auf 33⅜ und kletterte bis auf 57½ Pfennig. Die letzte Notiz war 561). 
In Havre ähnelte die Preiskurve der hamburger. 

Ernteſchätzung und Valoriſation ſind einander durch feine, aber 
feſte Fäden verbunden. Die Kaffeevaloriſation war die Folge der eigen⸗ 
artigen Erzeugungverhältniſſe im Kaffeeland. Durch die ſchwankenden 
Erträge der Ernten, die nicht vom Anbau (wie bei Zucker und Baum⸗ 
wolle), ſondern nur von der Witterung abhängen, alſo durch einen 
Eingriff in die Kulturen (wenn man nicht einen Theil der Kaffee⸗ 
bäume fällt) nicht geändert werden können, find der Spekulation be- 
ſonders günſtige Vorbedingungen gegeben. Und der Staat half da- 
durch, daß er, nach einer Rieſenernte, acht Millionen Sack Kaffee unter 
Verſchluß nahm. Das iſt der Valoriſationkaffee, deſſen Menge damals 
genügt hätte, um den Kaffeepreis für lange Zeit unter Druck zu halten. 
Die Regirung von Sao Paulo rechnete darauf, daß nach der fetten Zeit 
von 1906/07 (faſt 20 Millionen Sack) ein magerer Ertrag kommen 
werde. Doch wurden über 10 Millionen Sack geerntet; alſo viel mehr, 
als man erwartet hatte. Ungefähr eben ſo ging es mit den nächſten 
Ernten; 1908/09: 121%, 1909/10: faſt 15 Millionen Sack; und ungefähr 
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11 Millionen find auch diesmal in Sicht. Um den Rechenfehler zu 
repariren, beſchloß man eine Beſchränkung des Kaffeeexports (für 1909 
auf 9, für 1910 auf 9½ und für die folgenden Jahre auf je 10 Millio⸗ 
nen Sack) durch die Erhöhung des Ausfuhrzolles von 10 auf 20 Pro- 
zent für das die Kontingentziffer überſteigende Quantum und durch 
die Steigerung des Zuſchlagzolles für alle Verſchiffungen von 3 auf 
5 Francs für den Sack. Die Regirung von Sao Paulo haſchte nach 
Rettungmitteln, konnte aber die Höhe der Kaffeeſäcke, auf denen fie 
thront, nicht weſentlich vermindern. Mit acht Millionen Sack, die an 
den elf wichtigſten Plätzen des Kaffeehandels (Hamburg, Havre, Ant- 
werpen, London, Rotterdam, Bremen, Amſterdam, Trieſt, Marfeille, 
New Pork, Sao Paulo und Santos) gelagert wurden, fing das Pro⸗ 
gramm vor drei Jahren an; heute aber find noch mindeſtens 6% Milz 
lionen Sack in den Händen der Valoriſatoren. Nach der Mittheilung 
des Präſidenten von Sao Paulo an den Kongreß (im Auguſt 1910) 
blieb für dieſes Jahr ein Beſtand von 6,81 Millionen Sack für die 
Valoriſation. Was von dieſem Verſuch, den Kaffeepreis zu ſtützen, zu 
halten ſei, zeigten deutlich die damit verbundenen Finanzoperationen. 
Das Haus Vothſchild übernahm im Oktober 1907 eine Anleihe von 
3 Millionen Pfund Sterling. Die zweite Anleihe war viel größer: 
15 Millionen £ (Abſchluß im Dezember 1908). 360 Millionen Mark 
find alfo in ein „Geſchäft“ geſteckt worden, das den Preis eines wich- 
tigen Volksnahrungmittels erhöhen ſollte. 

Wenn ſichs um Gold oder Kautſchuk handelte, könnte man ſich 
auf den Tadel wilder Börſenſpekulation beſchränken. Die gewaltſame 
Aenderung der Proportion von Angebot und Nachfrage wirkt aber 
viel weiter, wenn fie ein Lebensmittel trifft. ungetrübt ift die Freude 
der braſilianiſchen Kaffeepflanzer über die ihnen von der Regirung 
gewährte Hilfe nicht. In dem braſilianiſchen Bundesſtaat Minas 
Geraes wurde ſchon vor zwei Jahren der Verſuch gemacht, durch die 
Gründung von Genoſſenſchaften den Pflanzern den Abſatz zu erleich- 
tern. Wenn ein beträchtlicher Theil einer Waare nicht auf dem Markt, 
ſondern in den Händen von Intereſſenten ift, wird die natürliche Nege- 
lung des Preiſes unmöglich. Dazu kommt, daß die Koſten der Valori⸗ 
fation, ſammt den Zinſen für die Anleihe von 15 Millionen £ (die 
ſich durch die Ausloſungen auf 12½ verringert hat) nicht gering ſind. 
Obwohl die Bedingungen der Anleihen vereinbart wurden, wird doch 
immer wieder über die Möglichkeit einer Aenderung geredet; iſt auch 
ſchon gerathen worden, das Exportlimit aufzuheben. Die Kontingen⸗ 
tirung der Ausfuhrmengen foll die Kontrole des Kaffeemarktes ers 
leichtern; ohne dieſe Beſchränkung bliebe das Komitee der Valoriſa⸗ 
tion für abſehbare Zeit auf ſeinen Säcken ſitzen. Der Kaffeemarkt be⸗ 
käme mehr Luft, der Handel mehr Bewegungfreiheit; aber die Obliga- 
tionen des Staates Sao Paulo verlören eine ihrer Stützen. Vernunft 
wird Unſinn: was dem Handel und den Konſumenten nützen würde, 
müßte den braſilianiſchen Schuldverſchreibungen ſchaden. Kann ein 
Weltmarkt, auf dem ſolcher Schatten liegt, als wohlbehütet gelten? 
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von ſeinen Vorräthen beliebige Mengen auf dem Kaffeemarkt zum 
Verkauf bringen kann. Im erſten Semeſter 1911 ſollten es 600 000 Sack 
ſein; doch bleibt die Möglichkeit, ſchon früher zu verkaufen und das 
Quantum zu erhöhen. Neulich hieß es ja, von den Valoriſatoren ſeien 
etliche Hunderttauſend Sack abgegeben worden. Die Folgen ſolcher 
wahnwitzigen Spekulation beſchädigen aber auch die heiligſten Güter 
der Nation. Der braſilianiſche Wechſelkurs wird durch die Kaffee- 
ſpekulanten getroffen. Die Goldfülle der braſilianiſchen Konverſion— 
fajfe hat den Kurs der auf London lautenden Wechſel erhöht. Wäh⸗ 
rend der normale Kurs, zu dem die Kaſſe Papiergeld gegen Gold um- 
tauſcht, 15 Pence beträgt, hat ſie jetzt die Notiz auf 16 Pence für das 
Milreis erhöht. Je höher der Wechſelkurs, deſto ſtärker der Zwang, ſpe⸗ 
kulative Engagements zu löſen, alſo Vorräthe, die man zurückgehalten 
hat, zu verkaufen. Bei niedrigem Wechſelkurs kann man die Beſtände 
feſthalten und neues Material hinzukaufen. Wer ſeine Kaffeeſäcke be⸗ 
halten will, um ſpäter ein gutes Geſchäft zu machen, ſieht den Wechſel⸗ 
kurs lieber unten als oben. Die Kaffeepflanzer haben deshalb den 
Wunſch der Regirung, die Parität des Wechſelkurſes zu erhöhen, nie= 
mals gefördert, obwohl ſolche Hebung des Geldkurſes im Intereſſe des 
Landes läge. Und ohne die Zuſtimmung der Kaffeekönige iſt in Bra⸗ 
ſilien keine Neuerung möglich. Dieſe Herren gebieten über die wichtig— 
ſten Handelsplätze der weſtlichen Halbkugel und ſcheffeln Millionen. 
Die kleinen Händler ſind in übler Lage, weil ſie nie wiſſen, was die 
Großſpekulation morgen beſchließen wird. Und wie lange kann die 
Hauſſe der Kaffeepreiſe noch dauern? Bis zur nächſten Rieſenernte. 
Seit vier Jahren hats keine gegeben; und damals wurde die Valori⸗ 
ſation geſchaffen. Noch ift aljo nicht zu berechnen, wann der Ueber⸗ 
muth der Kaffeeſpekulanten zu Fall kommen wird. Sie können viel 
„machen“; denn ihre Gewalt reicht weit und in der Kunſt der Inſtru⸗ 
mentirung laſſen fie ſich nicht einmal von Richard Strauß überbieten. 
Doch ihr Treiben iſt noch gefährlicher als das der nordamerikaniſchen 
Großſpekulanten (weil es noch unſinniger ift); und von ihren Gani- 
rungverſuchen iſt ein durchgreifender Erfolg kaum zu hoffen. Schon 
find fie ja zu allerlei haſtigen Nothſtandsmaßregeln gezwungen wor- 
den, die das Leben der allmächtig Scheinenden retten und aſſekuriren 
follten. Wärs Uebertreibung, wenn man von einer Methode der Toll- 
heit ſpräche? Die Kaffeevorräthe ſind ungemein ſtattlich, die Ernten 
nicht ſo ſchlecht, wie mancher ſich ſchlau dünkende Spekulant erwartet 
hatte, und der Kaffeeverbrauch nimmt (trotzdem Sachſens Volkszahl 
ſteigt) namentlich in Zeiten hoher Preishaltung nicht in einem Tempo 
zu, das eine raſche Minderung der Beſtände verſpricht. Daß ſich die 
feſchen Braſilianer um Volkswirthſchaft, Volkswohlſtand und ähn⸗ 
lichen Quark nicht kümmern, wiſſen wir längſt. Jetzt aber ſiehts aus, 
als könne ihnen nur noch ein Wunder aus der Klemme helfen. Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 
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C Cigarettes 
M Munshieler 


Einheitspreis für Damen und Herren 29 12.50 
Luxus-Aus führung 2. . 16.50 
Fordern Sie Musterbuch fl. 


J SALAMANDER 


ua Schuhges. m. b. H., Berlin 


Zentrale 
u Berlin W 8, Friedrichstraße 182 Fre 
u Basel 1 P 
Wien I n 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt f 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re. 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern, 


Elektrische 
Heiz- u. Koch- 
Apparate 


Ausstellung der AEG 


| 
l tür Haushalt u. Werkstatt 


| Königgrätzerstr. 4 


Elektrisches Plätteisen im Gebrauch 
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— Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = 


ra Neues Operetten-Thenter 
me art Der Graf von Luxemburg. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


jur E belle 7 

eve eonora 

Amerikas EN. Spaniens Stolz c l R KU S B U 5 c H. 
und weitere 12 Star- Attraktionen 12 Grosses Gala-Programm 


— Rauchen gestattet! 5 P 
u. a. die neue gr. Ausstatt.-Pantomime 


Thalia-Theater „Armin“ 
Mops — aa (Die Hermannsschlaoht). 


Polnische Wirtsehall. 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


Demnächst erscheint 
Katalog 


Deutsche Literatur 
u. Uebersetzungen. 


Zusendung umsonst und postfrei. 
Paul Graupe, Antiquariat, 
Berlin W. 35, Lützowstraße 38. 


Friedrichstr. 165, Ecke Behrenstr. 
Dir. Rudolph Nelson. 
Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 
Theodor Francke. 
Käte Erlholz. 


Willi Hagen. 


/ a 
Mozarteaal a 
Wöchentlich 


neuer Spielplan 
Jeden Sonnabend: 


Première 


SUITE minen IU 
Täglich geöffnet: 
Wochentags ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr. 
Eintritt jederzeit. Ende 11 Uhr. 


Programm und Garderobe frel. 


Insertionspreis für die 1 spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


PATTE TETTETETT 
SMUOBOOOQOAKANOUOANOBDAONANARDASONORIMON 
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Mittelmeerfahtten 


In der Beit vom 7. Februar bis 
29. April werden vermittelſt des IN: 3 F 


Doppel ſchrauben » Dampfer3 


„Meteor“ 
5 Vergnügungs⸗ und 
Erholungsreiſen zur See 


veranſtaltet, auf denen je nach 
Fahrplan eine mehr oder minder 
große Anzahl der in dieſer 
Karte durch die Routenlinie 
15 b. Häfen beſucht 


abepreife je 900 Y / 5 N U 
ee von Mf 3 A EN N or 
820, 450 und Mk. 500 Pr } IR IN 
an aufwärts. E X A v% 
Mar 
S Ix N 
IR — De A 
gt I) 2 5 88 e 25 
N fr l N Ar 
129 2a 
5 S 7 . 3 
koria Abfahrtsdaten: D 
75 ab Genua 7. Februar 155 Reiſe 


Santa r 


„Venedig 4. März ” 
„ Genua 23. 16 „ „ 
7 Gente 2g. Abel 13 „ ” 
„ Genua 29. 22 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg ⸗Amerika Linie, „mt ., Hamburg. 


Berliner Eis-Palast 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 


Großes Konzert is: ir: Eisiauf-Attraktionen 


Täglich: „Five o'clock tea“. 5½ Uhr: Kunstlaufprogramm. 


21. Ausstellung der 


Secession 


(Zeichnende Künste). 
Kurfürstendamm 208/209. 
Eintritt 1 Mark. 


Geöffn. tägl. 9—5 Uhr. 
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| Meircpol-Cheater. | erme 
Allabendlich: 
. Hurra — Theater 
Wir leben noch!!! der grösste Erfolg! 


Gr. Ausstattungsreyue in 9 Bildern von 


8. Freund. Musik v.V.Hollae nder. In $ Scene Eine verlorene Nacht. 


Seit 20 Jahren 


gesetzt von Direktor RS 
Ein lustiger Trauerfall in 2 Akten von 


Kleines Theater. Anton und Donat Herrnfeld. 
er e 
Die verflixten Frauenzimmer, Anfang 8 Uhr. 

Erster Klasse. Vorverk. 11-2 (Theaterkasse.) 
Victoria-Cafe «s 
Unter aen Lingen ae „Moulin rouge 

Yornehmes Café der Residenz Jägerstrasse 63a 


Kalte und warme Küche. Täglich Reunions., 


TROCADERO 


Unter den Linden 14 
Anfang 11 Uhr abends 


VORNEHMSTES RESTAURANT 
SANS- KURFÜRSTENDAMM E 
SOUGE 2.5: T 


66 Mauer- 
Strasse 82 
Zimmer- 
„ Strasse 90-91 


Berliner Konzerthaus 


Cänlich: ar. Konzerte voller Orchester 


Anfang 8 Uhr :: :: Blockheft: 10 Karten 3 M. = x Eintritt 50 Pf. 
Wochentaglich neh: Gr. Promenade- Konzert eT freiem 


mittags 4—7 


855 und Festtags 12—2 Uhr: MATINEE. 
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II. 


AuskunfteiPREISS-BERLINZs ee 107%, 
Beobachtungen, Ermittelungen in allen Vertrauenssachen. 


. 72 über Vorleben, Lebensweise, Ruf, 
Heirats-Auskünft Charakter, Vermögen, Einkommen, 

Gesundheit etc, von Personen an 
allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschäfts-Credit-Auskünfte 
einzeln und im Abonnement. Grösste Inanspruchnahme. ; 


Besle Bedienung bei solidem Honorar. 


Deutsche 


Farben - Films 


auf Kraynraster 


Ein neues Aufnahme - Material 
für Naturfarben - Photographie! 


Ausführliche Prospekte kostenfrei durch die 


Neue Photographische Gesellschaft 
Aktiengesellschaft Steglitz 57 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie groß und frei reden! 
Gründliche Ausbildung durch unseren tausendfach bewährten 
Fernkursus für praktische Lebenskunst, höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Unsere einzig dastehende, leicht faßliche Bildungsmethode garan- 

tiert die absolut freie und unvorbereitete Rede. Ob Sie in öffentl. 

YA Versammlungen, im Verein oder bei geschäftlichen Anlässen reden, 

ob Sie Tischreden halten oder durch längere Vorträge Ihrer Über- 

zeugung Ausdruck geben wollen, immer und überall werden Sie nach 
unserer Methode groß, frei und einflußreich reden können. 

Erfolge über Erwarten! Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekt gratis von 


R. HALBECK, Berlin 17, Friedrichstraße 243. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 


Die ganze Nacht geöffnet. Künstler = Doppel- Konzerte. 


Zur gefälligen Beachtung! >u 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Firma Hermann Meusser, Buch- 
handlung in Berlin W. 35, über die gänzlich neubearbeitete 6. Auflage von 


Meyers Grossem Konversations = kexikon 


bei, und möchten wir diesen Prospekt, welcher schr günstige Lieferungsbedingungen 
enthält, der aufmerksamen Beachtung unserer Leser bestens empfehlen. 
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Hötel Hamburger Hof 
Hamburg 


Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 


| Schönste Lage am Alsterbassin. 


Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 

Telefon in den Zimmern. 


Sanatoriumuchheide chockethal cases 


Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 


inrichtg.Gr.Erfo! Di Ck. gesc: 
Finkenwalde b. Stettin Tag Winter Frol Entzdrk gesch, 
für Nervenkranke, speziell Entzlehungs- Las: winters N81. Dr. Tchaum löffel. 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. 
Leit. Arzt Dr. Coll A. 


Nach der Handschrift beurteilt 


ree 
P. P. LIEBE 

Dur“ Psychologe In Augsburg — 

Charakter — air. Praxis — Prosp. Trei. 


Alkoholentwöhnung 
zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


= Berlin- Zehlendorf “West = 
Waldsanatorium Dr. Hauffe 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige), Rekonvaleszenten, Erholungsbedürftige. 


Beschränkte Krankenzahl. 


Diätet. Kuren Wi Herrliche Lage. 


5 es IE TI e 
aach Schroth KH 


Ober - Krummhübel 


Touristenhein 
Besitzer: ALEX RISCHEKE. 


Sommer und Winter geöffnet. 
Vornehm ruhige Lage, direkt im Walde, 740 m Seehöhe. 
Schöne Aussicht nach dem Hochgebirge. 


Station für jeglichen Wintersport. 
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Fay’s ächte Sodener-Pastillen 


Jede Schachtel muss unbedingt den 
Namen Fay tragen und weise man 
alleNachahmungen stets zurück. 
ä Schachtel 85 Pf. überall erhältlich. 


Stammhaus: Franz Hartmann 


| Sinalco-Aktiengesellschaft, Detmold. j 


UNERLASSLICH 


für den Aufbau des Gesamtorganismus, für den 
Ersatz verbrauchter Nerven und für den man» 
gelnden Bestand an Blutkörperchen sind 
Lecithin und Haemoglobin. Durch diese 
Stoffe führt man dem erschlafften 
Körper neuen Lebensstoff, dem 
Geist neuen Lebensmut zu. 


LECITHIN- 
PERDYNAMIN 


ist das Lecithin u. Haemo- 
globin par excellence, das die 
eben erwähnten Eigenschaften 
mit äusserst angenehmem Ge- 
schmack verbindet. Seit vielen 
Jahren ärztlich erprobt und verordnet. 
Preis nur in Originalflaschen M. 4,00. — Man 
verlange gratis u. franko die Broschüre B vonder 


Chemischen Fabrik Hrthur Jaffẽ 
Berlin O. il4. Hlexanderstrasse 22 
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Jede Heizung trocknet die Luft! 


und erzeugt Disposition zu 
Katarrhen der Atmungsorgane. 


”Hygrator” 


Wasserverdunstungsbecken 


uus Ton, zum Aufstellen oder Anhängen auf jeden Heiz- 
körper, verdunstet viermal mehr als Blechbecken! 


Verlangen Sie Broschüre 24 gratis, 


Intern. Detective 


Kassin N Mahlow, Berlin W. 7, Friedrichstr. 196. 
Telephon l, 6230. — Spez.: Ehescheid., Aliment., Auskünfte, Ermittlungen. 
Ia. Referenzen eines pensionierten königl. Kriminal-Kommissars. == 


A æ 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochratsc! 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Kalaslris“ G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Fernsprecher Amt I, Nr. 2497. 
Zweiggeschält: Frankfurt a. Hain, Grosse Bockenheimerstr. 17. Ferusprecher Nr. 9151. 


Das willkommenste und passendste praktische 


Geschenk für Damen 


bei jedem Anlasse ist eine Straussfeder. Jede Dame wünscht 
für ihre Herbst., Winter, Frühlings- und Sommerhüte Strauss- 
federn zu besitzen. Sie sind immer modern und jahrelang 


auf jedem Hute zu tragen. Auch kann sie jede Dame selbst 


am Hute anbringen. Preise je nach Länge und Breite von 
1 Mk. bis 100 Mk. Versand per Nachnahme. Preis'iste gratis. 
Für beste Bedienung bürgt der Weltruf meines Spezialhauses. 


= Hermann Hesse, Dresden == 
Seit 13 Jahren Scheffelstr. 10/12. 


Verfusser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor. 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
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Grmet 2 usch &, Ta Eu 


rr eg. 


Aufklärung 


Professoren und Aerzte 
verwenden und empfehlen 
nur unsere patentierte 


Hygienische 
Erfindung. 


Verlangen Sie grafis Prospekt! 


Chemische Fabrik 
„Nossovia“, Wiesbaden 36. 


Be Sie 
e und Gesundheitspflege 
l. Rümper, Frankfurt a. M.3). 


meine Preis- 
liste über 


Ar. 15. 


Wer 
unschöne Körperiülle gern los, also 
dünner werden will, 


versuche 
English Breakfast -Tea 


Marke „schlank wie eine Tanne“. 


Seit 10 Jahren nunmenr im Handel, 
hat er sich zum „dünner werden“ als 
vorzüglich bewährt und ist beliebt ge- 
worden. English Breakfast-Tea ist kein 
Heilmittel, sondern ein angenehm 
schmeckendes, unschädliches Getränk, 
welches statt Kaffee oder sonstigem Tee 
getrunken wird bei Mahlzeiten. Zu be- 
ziehen in Paketen zu 2Mark und in Doppel- 
Paketen zu 4 Mark gegen Nachnahme. 
Broschüre gratis. Man schreibe an: 

PAUL KOCH, Tee-Versand 
in Gelsenkirchen No. 39. 


Magenleiden! 

Stuhlverstopfungl 

Hämorrhoiden! 
kann man selbst heilen. 


Auskunft ert. kostenlos gerne 
an jedermann Kranken- 
schwester Marle,Nicolastr.6 
Wiesbaden. K. 24, 


Reichtum und Glück 
durch Lubbock neuestes Buch: 
Der Nutzen des Lebens. 
Preis M. 2.50. Porto 20 Pr. 
Gegen Einsendung oder Nachnahme, 
Buchhandlung Hermann Zieger 
Leipzig, Marienplutz 2. 


te Schrif- 
Dr. Ziegelroth's ten. 
Arterienverkalkung 3. Auti. M. 1,50 
Fettleibigkeit M. 2,50 
ABC für junge Mütter 5. Auti. M. 2,00 
Zu beziehen durch Dr. Ziegelroth’s 
Sanatorium, Krummhübel (Rsgb.) 


— die Zukunft. — 


Ohne Anzahlung 
zur Probe) 


7. Januar 1911. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Veröffentlichung gut. Arbeiten in Buchform. 


Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 
Leipzig 101. 


Zweite vermehrte Auflage. 
Dr. W. Rudeck, 


Geschichte der öffentlichen 
Sittlichkeit in Deutschland. 


514 Seiten m. 58 interess. Illustrationen 10 M. 
Leinwbd. 11,50 M., Halbfrz. 12 M. 

„. . Offenbart sich diese göttl. Rück- 
sichtslosigkeit u. völlig schleierlose Nackt- 
heit genügend im Text, so bedauern wir nur 
die Wahl des Titels, welcher d. Gesch. der 
öffentl. Unsittlichkeit hätte heissen müssen. 
Dies Werk enth. d. beste Satire d. gut. alten 
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg. 
früher.“ Berl. Klin. Monatsschr.) 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 

sitiengeschichti, Werke gratis franko. 


H. Barsdorf, Berlin W. 30, 
Aschaffenburgerstr. 16 I. 


Sanitäre 
Artikel 


Preisliste u. Brosch. grat. und franko. 
Dr. Hentschel & Co. 
Berlin 125, Moritzstr. 18. 


Prompt und bil 


liefert Drucksachen aller Art J 
Buchdruckerei Rudolf Benger 
Müncheberg (Mark) 


Spezialität: Werke, Zeitschriften und 
Broschüren, Massenauflagen. 

G ld verborgt Privatier an reelle 

e Leute, 5%, Ratenrückzahlung 


8 Jahre, Kramer. Post:ag. Berlin 47. 


liefern wir gegen 
bequeme Monatsraten 


|| photographische Apparate aller Systeme 
und in allen Preislagen, ferner Original- 


Goerz’Triäde: 


== a f. Reise, jagd, Militär, Sport etc. 


Camera-Katalog gratis. 


Bial & Freund 
Breslau u. Wien 
Postfach 

331e 


u 
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Deutsche Hypoihekenbank 


(Actien-Gesellschaft) zu Berlin. 


Die Deutsche Hypothekenbank (Actien-Gesellschaft) zu Berlin, im Jahre 1872 er- 
richtet, bringt 


M. 3 000 000 nominal neue Aktien, 


dividendenberechtigt vom 1. Januar 1911 ab 


M. 20000000 4% Hypothekenpfandbriefe, 


Serien XXII und XXIII 
frühestens rückzahlvar zum 2. Januar 1921 


zur Ausgabe, nachdem deren Zulassung zum Handel und zur Notierung an hiesiger 
Börse erfolgt ist. 
Das Grundkapital der Bank beträgt nunmehr... . M. 18 000 000,— 
Reserven und Vorträge Ende Dezember 1009 ... 5883 825,17 
Gezahlte Dividenden: 1905, 1906, 1907, 1908 je 7102 90 1909 896. 
Die Einführung obiger neuen Pfandbriefe an den Börsen zu Frankfurt a. M., 
München und Augsburg ist eingeleitet. 
Die Banx untersteht der Aufsicht der Königlich Preussischen Staatsregierung. 
Unsere Hypothekenpfandbriefe sind unter die bei der Reichsbank in erster Klasse 
beiaihDaren Wertpapiere als lombardfühig aufgenommen. 
30. September 1910 betrugen: 


n die hypothekarischen Anlagen. N M. 261 008 509,41 
Kommunaldarleben . n „ 18 516 929, 15 
Hypothekenpfandbriefe im Umlaunf „ 248 321 v00, — 
Kommunaldarlehen im Umlauf „ 17704 400, — 


Berlin, im Dezember 1910. 


Deutsche Xypothekenbank (Actien- Gesellschaft). 


Aktiengesellschaft für Grundbesitz- 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 
Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. Il. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 
An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 
Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 
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Berliner Hypothekenbank Aktiengesellschaft, 


Die Berliner Hypothekenbank Aktiengesellschaft bringt in Gemäßheit des im 
Deutschen Reichsanzeiger, Berliner Bürsen-Courier, der Berliner Börsen-Zeitung und der 
Vossischen Zeitung veröffentlichten Prospektes 


M. 20.000 000 4 prozentige Hypothekenpfandbriefe Serie XVIXVI 
frühestens kündbar zum 2. Januar 1921 


zur Ausgabe, welche zum Handel und zur Notiz an hiesiger Börse zugelassen sind. 

Jede Serie umfaßt M. 10 000 000; es tragen die Pfandbriefe der Serie XV Januar- 
Juli-, die der Serie XVI April-Oktober-Zinsen. 

Die Bank unterliegt den Vorschriften des Reichsbypothekenbankgesetzes und der 
Aufsicht der Königl. Preußischen Staatsregierung. 

Ihre Pfandbriefe werden bei der Reichsbank in Klasse I beliehen. 

Der Status der Bank per 30. September d 1910 weist auf: 


Aktienkapital . ». .... Pre M. 22 700 000 
Reserven . . ea. „ 5 250 000 
Gewährte Hypotheken- -Darlehen « „ 207981645 
Gewährte Kommunal-Darlehen . . „ 11024013 
Ausgegebene Hypotheken- Pfandbriefe . . „ 204 608 880 
Ausgegebene Kommunal- Obligationen „ 9854 500 


Eine Subskription auf die Pfandbriefe findet nicht statt, dieselben können an 
allen deutschen Plätzen durch Vermittelung der Banken und Bankiers bezogen werden. 


Berlin, im Dezember 1910, (662) 
Berliner Hypothekenbank Aktiengesellschaft. 
Budde. Schulzenberg. 


3 Heilanstalt. Entwöhnung 
um- mildester Form ohne Spritze. 
(Alkohol). Dr. Fromme, Stellingen (Hambura). 


M 


orp 


Elite-Musik-Album 
Für frohe Kreise 


50 Original-Kompositionen. ca. 220 Seiten Inhalt. 
Aus dem Inhaltsverzeichnis: 
„Donnerwetter tadellos“ Marsch Mein Freund der Loebel 


„Lieder der Liebesnacht“ Or. Walzer aus „Herbstmanöverer 1 
Kußlied aus „Herbstmanöver« „Wir tanzen Ringelreihn' 
s Lied der Dollarprinzessin“ 
n P 


Bienchenlied aus „Sprudelfee« „Dollar-Walzer“ 

Monbijou und Sanssouci „Küssen ist keine Sünd“ 
Lautenserenade aus »Jockeyklub“ aus „Bruder Straubinger“ 

„Das kleine Ni .gergirl'' „Heinerle, Heinerle, hab' kein Geld“ 


Fidele Bauer „Walzer“ und „Marsch“ 
„Herr Kaiser u. Försterchristel-Lied aus Il. 
„Die Kirschen in Nachbars Garten“ 65 
„Barcarolle“ Walzer aus „, Hoffmanns aM 
Schriftliche Aufträge werden prompt ausgeführt. 


AVTHAVS ESTENS 


E. V DES DES WARENHAUSES FÜR 
ne DEUTSCHE BEAMTE, TAUENTZIENSTRASSE 2 24. GMBH 


* 
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Kunstwart-Verlag Georg D. W. Callwey, München. 


Künstier- Mappen 
Das Bedeutendste derjenigen unserer großen Meister, die dem Kunstwart 
berufen scheinen, mit uns und in uns wahrhaft zu leben, bemüht er sich zu 
sammeln und in guten großen Wiedergaben in schöner Ausstattung in Mappen 
zu vereinigen. Alle Künstlermappen sind mit Texten versehen, die bis auf zwei 
sämtlich Avenarius verfaßt hat. Preise Mk. 1.50 bis Mk. 12.— 
Bis jetzt erschienen: Böcklin — Dürer — Grünewald — Liebermann — Meunier — 
Millet Philippi — Preller — Rembrandt — Rethel Ludw. Richter — Samberger — 
Sch mer — Schwind — Spitzweg — Steinhausen — Tnoma — Uhde — Welti 


Bis Weihnachten erscheinen neu: CARL HAIDER- und FRITZ BOEHLE - Mappe 


vu 


~e 


Hausbuch deutseher Lyrik 


gesammelt von Ferd. Avenarius. 
71.—90. Tausend, gebunden in Rohleinen 
Mk. 4.— 


Balladenbueh. Gesammelt von 


Ferdinand Avenarlus. 
21.—30. Tausend, gebunden in Rohleinen 
Mk. 4.— 


Das fröhliche Bueh. 


Aus deutscher Dichter- u. Maler-Kunst, 

gesammelt von Ferdinand Avenarlus. 

11.—20. Tausend, gebunden in Rohleinen 
Mk. 4.— 


Diese 3 Bücher bilden einen prächtigen 
Haueschatz. 


Eduard Mörike, samt. Werke, 


herausgegeben vom Kunstwart durch 
Karl Fischer. Mit Bildern. Handschrift- 
proben und Noten in 6 Bänden zu je 
Mk. 3.— ungeb., Mk. 5.50 in Pergam. gbd. 


Sehultze-Naumburg, Arbeiten 


Neu: Das Schloß. Mit 266 Abbildungen. 
Mk. 4.—, gbd. Mk. 5.— 

Früher erschienene Bände: Haus- 
bau 3.50, gbd. M. 4 50, Gärten Mk. 4.—, 
gbd. Mk. 5.— Ergänzende Bilder zu 
Gärten Mk. 3.—, gbd. Mk. 4.— 

und Kolonien Mk. 4.—, gbd. M. 5.—. 
Kleinbürgerhäuser Mk. 3.50, gbd. Mk. 4.50. 
Die Folge dieser Bücher hat bekannt- 
lich auf die Entwickelung unseres 
Bauens und unsrer Heimatpflege bereits 
einen außerordentlich großen Einfluß 
gewonnen. „Dieses Buch wünsche ich 
in einer Million von Exemplaren ver- 
breitet,“ F. Stahl im Berl. Tagebl.) 


Die Kunſtkammer, eine Sammlung von Gemälden unferer Zeit in 
farbiger Wiedergabe, ausgewählt und mit Texten verſehen von 
Ewald Bender, verlegt bei Römmler & Jonas G. m. b. H., 
Dresden. 

Dieſe Folge von farbigen Gemäldereproduktionen nach älteren und jüngeren 
Meiſtern der Gegenwart will in der Geſamtheit der Bilder und Texte über die 
künſtleriſchen Belirebungen innerhalb der deutſchen Malerei orientieren. Wer 
immer Sinn und Verſtändnis für bildende Kunſt hat, dem ſoll in vortrefflichen 
mechaniſchen Kopien eine Reihe von Gemälden geboten ſein, aus der er ſich nach 
eigenem Geſchmack und Bedürfnis eine private Bildergalerie zuſammenſtellen kann, 
für die wir eine aus dem Sprachgebrauch beinahe verſchwundene Bezeichnung: 
„die Kunſtkammer“ gewählt haben. Was im 16., 17. und 18. Jahrhundert nur den 
Fürſten zu beſitzen vergönnt war, wünſchen wir in unſerem bürgerlichen Zeitalter 
in jedes Haus zu tragen. Und wenn die Blätter auch zunächſt dem Studium und 
intimen Genüſſen maleriſcher und ſeeliſcher Qualitäten dienen ſollen, ſo iſt doch 
bei der Auswahl auch den mehr dekorativen Wirkungen des Wandſchmucks Rech⸗ 
nung getragen. — Wir haben die Leitung der Sammlung einem Fachmann 
übertragen, dem Kunſtſchriftſteller Ewald Bender, deffen oberſte Sorge es fein 
wird, bei der Auswahl nur künſtleriſchen Erwägungen zu folgen. Sein Name 
mag auch für Qualität der Texte bürgen. Das An’ehen unſerer Firma hoffen 
wir durch ſorgfältigſte techniſche Leiſtung zu rechtfertigen. Im Laufe der 
nächſten Monate werden 8 Blätter zunächſt Berliner Meiſter erſcheinen; und zwar 
nach Gemälden von: Max Liebermann, Max Slevogt, Lovis Corinth, 
Artur Kampf, Fritz Rhein, Ulrich Hübner. Theo von Brockhuſen. 
Die Sammlung wird in ſchneller Fo'ge fortgeſetzt. Die Blätter haben die 
ungefähre Bildgröße von 24X30 cm, find auf ſtarken Karton von 33X46 cm 
aufgehangen und mit einem Umſchlag verſehen, den uns Hans Meid zeichnete 
und der auf beſonderem Bogen den Text bringt. Preis jedes Blattes M. 2,50. 
Jede Buchhandlung legt Proben vor. Den ausführlichen Proſpekt bitten wir 


gratis zu verlangen. Römmler & Jonas G. m b. 9., Dresden A. 16. 


Ar. 15. — Die Zukunft. — 7. Januar 1911. 


HERO IN etc. Entwönnung 
mildester Art absolut zwang 


los. Nur 20 Gäste. Gegr. 1899. 
Dr. F. H. Müller's Schloss Rhelnbllek, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatori 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Münchener Kunst und Kunstgewerbe 


Keramische Werkstätten t 
Illünchen-Berrsching 


Fabrikation: Berrscing a. Ammersee 
KERAMISCHE WERKSTAETTEN Verkaufsstelle: München E., Maffeistr, 9 


‘MUENCHEN -HERRSCHÌNG: Telefon; Perrsching 39. München 4622, 


HL RIM, Feinsfeinzeug - Pore olon - Kunsttöpfereien 


Gemälde Leo Putz, Fritz Erler, Adolf Münzer, Walter Püttner 
erner erfe von 
vom Mitgliedern der — Angelo Jank, Habermann, Uhde etc. etc. in 


Künstlervereiniaung 


Die Scholle Brakis Moderner Kunsthandlung 


münchen, Goethestr. 64 


Schwerhörig 


Seit einiger Zeit ist in Deutschland ein moderner 
elektrischer Hörapı arat unter dem Namen, Aurophone“ 
bekannt geworden, mit dem Schwerhörige bei gewöhn- 
licher Konversation, Vorlesungen, musikalischen Auf. 
führungen und Predigten etc. besser hören können 
ohne Anstrengung oder Verlegenheit. Das 


„Aurophone !“ 


[| 

u 
ist so klein, dass es bequem in der Westentasche oder { 

a. zu Lingen ist, und so konstruiert, dass es den verschiedenen 
n der Schwerhörigkeit angepasst werden kann. 

. 

a 

1 


Das Aurophone erweist sich nicht nur in leichteren Fällen erfolgreich, 
sondern hat, wie die bisherigen Erfahrungen gezeigt haben, auch in höherem 


Grade der denen der Heß vorzügliche Dienste geleistet; ausgeschlossen sind 


Fälle, in denen der Gehörnerv bereits gänzlich gelähmt ist. Ich empfehle 
jedem Schwerhörigen. sich über diese wirklich wundervolle Erfindung zu orien- 
tieren. Auskunft, illustrierte Beschreibung und Referenzen erfolzen kostenlos. 
c Auf Wunsch zur Probe 
M. Roeder Aurophone-Vertrieb, Abl. B, Berlin W. 35, Kurfürstenstr. 147, l. 
L. Telephon-Amt VI, No. 7342. — Sprechzeit 9—7 Uhr. 


ae S 


H der heuer bis Anfang März dauert, bringt neben seinen 
Der Fasching, Freuden auch die Gefabr mit sich, dass der jähe Wechsel 
zwischen der heissen Luft im Ballsaal und der kalten Strassenluft ernste Erkältungen 
wachrulen kann. Es empfiehlt sich darum als Regel, vor dem Hinaustreten auf die 
S rasse stets eine Fays ächte Sodener Mineralpastille in den Mund zu nehmen und so 
die empfindlichen Schleimhäute des Halses gegen Reizung zu schützen, 


Die Hypotheken-Abteilung aes 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Kommandit-Ges. auf Aktien. Berlin W. 8, Französischestr. 14 


Kapital: 5 Millionen Mark 
hat eine grosse Anzahl vorzügl. Objekte i. Berlin u. Vororten z. hypoth. Beleihung 
zu zeitzgemässem Zinsfusse nachzuweisen, u. zwar f. d. Geldgeber völlig kostenfrei. 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 

Spezialabteilung für den Au- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 
und Obligationen der Kall-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Börsennotiz. 
An- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


setzen sich im eigenen Interesse vor 


. 
Drucklegung ihrer Werke mit erfolg- 
rl reichem, modernem Buchverlag in Ver- 
bindung. Auskünfte kostenlos, Anfragen 


unter L. E. 4166 an Rudolf Mosse. Leipzig. 


Freiluft-Sehule Hohenlychen. 


Für Kinder zarter Gesundh. (blutarme. 
nervöse), um sich körperlich und geistig 
unter günstigen hygien. Bedingungen 
zu entwickeln. 2 Stunden v. Berlin, an 
klimatisch bevorzugtem Platze. Streng 
individ. Behandl. qed. Zögl. Unterricht 
nach dem Plan des Realgyınnasiums. 

Prof. Dr. Pannwitz, Charlotienburg. 1 


u 2 2 

SitzenSie viell 

fl Gressners präparierte Sitzauf- 
lage aus Filz für Stühle und 
Schemel, D. R.-G.-M., verhütet 
das Durchscheuern u. Glänzend- 
werden d. Beinkleider. 70000 St. 
im Gebrauch. Preisliste frei. 
H. Gressner, Stenl-1z-Bin. 70b. 


AN 


W. 
* 


Schutzmarke 


i 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


Bahnstation) 
Sanatorium 


Die besten photographi- Erholungsheim 
schen Apparate, Rels-zeuge. Hötel 
auch Uhren und Gollwaren 
liefern gegen kleine monatliche Nach allen Errungenschaften der Neu- 
zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 


Teilzahlungen geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 


trale der schönsten Ausflüge, 
Jonass & Co., Berlin SW. 108 2 
B lie- Alt incohtr.3 — Geyr. 1880. Wintersport! 


une ne über 2000 Viele Im Erholungsheim und Hôtel Zimmer 
asg pd nere da mit Frühstück inkl. elektrische Beleuch- 
mitübeı 4000 Abbild. tug und Heizung von M. 4,— täglich 
gratis u. franko Jan, mit voller Pension von 

Im Sanatorium (Physik. - D: 
verfahren) von M. 8.—. 
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PROTOSWAGEN 


in der ganzen Welt bewährt. 
TYPEN 1910: 


Vierzylinder: Sechszylinder: 
6/14 PS. 8/18 PS. 10/22 PS. 18/38 PS. 27/56 PS. 
12/26 PS. 18/38 PS. 


Automobilwerk Nonnendamm 
bei Berlin. 


Bureaux an allen bedeutenden Plätzen der Welt. 


ädasogium 


Zwischen Wasser n. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren i 


am Hürifzsee. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb S. m b. H. Berlin W. 57. 


